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    Kapitel 1


    Es war einer dieser Sommertage, an dem sie sicher war, nirgendwo anders sein zu wollen als hier unter ihrem Kirschbaum. Magdalena liebte diesen Ort im Schatten der Blätter, genoss den leichten Wind und freute sich darüber, nicht in der Hitze Südeuropas zu leiden. Sie legte die Beine auf den Gartentisch und schaute ins Tal. Vergessen war, dass sich fast der gesamte Juli mit gerade einmal 15Grad im Tal festgeregnet hatte und ihre Gedanken jeden Morgen darum kreisten, einfach alles hinzuschmeißen und irgendwohin zu fliegen. Sie hatte es nicht getan, weniger aus Durchhaltevermögen denn aus Geldmangel.


    Es hatte sich ausgezahlt. Denn nun endlich war der Sommer auch zu ihr gekommen. Es war ein später Sommer. Bis Anfang August hatte sie warten müssen. Aber sie hatte es richtig gemacht. Sie hatte der Kälte getrotzt und war nun belohnt worden. So jedenfalls sah es Magdalena. Sie gab allen Dingen, die in ihrem Leben geschahen, eine Bedeutung. Nichts, glaubte sie, passierte einfach so, alles hatte letztlich einen Sinn.


    »So ein Quatsch!«, befand sie und legte das linke Bein über das rechte. Sie redete immer mit sich selbst, wenn sie allein war. Wer allein lebt, tut das. Deshalb übte sie manchmal, diese Selbstgespräche unter Kontrolle zu halten, damit sie sich nicht verselbstständigten und sie irgendwann für schrullig gehalten werden könnte.


    Sie wollte heute mit ihren Freunden feiern. Ein großer Tisch vor ihr im Garten war gedeckt für ihre »Fressrunde«, wie sie die Gruppe von sechs Freunden nannte, die nun seit fast zwanzig Jahren gemeinsam kochten und aßen. So unterschiedlich sie alle waren, ihre Beziehung hatte die Jahre überstanden, und sie mochten sich immer noch. Sie waren sich wohl doch ähnlicher, als sie immer behauptete. Denn auf die Jahrzehnte betrachtet, blieben letztlich nicht so viele Menschen übrig. Ihr waren in dieser Zeit immerhin zwei Ehemänner abhandengekommen. Die alten Beziehungen sind vielleicht deshalb stabiler, weil wir viel mutloser werden, neue einzugehen, sinnierte Magdalena und beobachtete den Weg, der auf den Hügel zu ihrem Haus hinaufführte. Die schmale Asphaltstraße lag in der Spätsommersonne, und die Wiese auf der anderen Seite des kleinen Tals wartete immer noch auf den zweiten Schnitt. Die anderen waren noch in ihren Beziehungen. Sie hatte es vermutlich falsch gemacht.


    Magdalena stand auf, stellte sich an den großen runden Tisch und war mit sich zufrieden. Das jedenfalls konnte sie. Kochen, Gäste empfangen und bewirten. Sie liebte es, alles vorher fertigzustellen und sich mit ihren Gästen an den Tisch zu setzen. Früher hatte sie immer geringschätzig abgewehrt, wenn sie Lob bekam für ihre Kochkünste und ihre Liebenswürdigkeit. Sie fand das unwichtig und belanglos und schämte sich fast dafür. Sie hätte lieber Erfolg im Beruf gehabt und statt Lob ein Gehalt, von dem sie gut leben konnte. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, dass ihre Freunde diese Qualität an ihr besonders hervorhoben, und hatte es akzeptiert.


    Ein sattes Motorengeräusch wurde stärker, und Magdalena sah dem dicken Wagen entgegen, der den schmalen Weg hinauffuhr. Sie hatte den Überblick von ihrem kleinen Hexenhügel. Der Wagen parkte auf dem Platz vor dem kleinen Bastmatten-Carport, den sie in Anlehnung an südspanische Unterstände in diesem Frühjahr selbst gebaut hatte, um den Sommer auch nach Norddeutschland zu zwingen.


    Sie wartete, bis Kurt-Heinrich und Eliane aus dem Wagen stiegen. Er trug einen sandfarbenen Sommeranzug und ein hellblaues Hemd mit Krawatte. Eliane warf die Autotür hinter sich zu und kam schnurstracks mit einem eingefrorenen Lächeln auf Magdalena zu.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Magdalena!« Sie umarmte sie so heftig, dass Magdalena zusammenzuckte und in leiser Theatralik stöhnte.


    »Ist was mit dir?«, fragte Magdalena und schaute Eliane in die wasserblauen Augen, die noch genauso jungmädchenhaft glänzten wie vor mehr als 20Jahren, als sie sich auf einer Veranstaltung des kleinstädtischen Heimatvereins kennengelernt hatten. Eliane, gerade 23und als Volontärin für das Nomburgshauser Tageblatt anwesend und Magdalena als Frau des damaligen Chefredakteurs der Zeitung hatten sich sofort gefunden inmitten der Spießer, wie sie beide damals geringschätzig alle nannten, die sich für die Bewahrung der dörflichen Kultur engagierten. Heute gehörte sie selbst zu dem Dorf und war zahlendes Mitglied im Heimatverein. Damals aber war Magdalena auf den ersten Blick vernarrt in die blonde Eliane, die mit ihren zitternden Locken so filigran aussah, dass sich die dunkle Magdalena nicht erdverbunden und kräftig im Leben stehend, wie sie es heute gern benannte, sondern stämmig und derb vorkam.


    »Nein«, zischte Eliane ihr ins Ohr, »mit mir ist überhaupt nichts.« Sie zog ihre feinen Augenbrauen hoch und rollte mit ihren himmelsschönen Augen. »Mit Kurt-Heinrich stimmt was nicht!« Sie blickte ihrem Mann mit zusammengekniffenen Augen und undefinierbarem Gesichtsausdruck entgegen.


    Magdalena folgte ihrem Blick und Kurt-Heinrichs Bewegungen, der auf dem Weg zu ihnen stehen geblieben war und irgendetwas von seinem Sommerjackett entfernen zu wollen schien, und damit besonders auf dieses ungewöhnliche Kleidungsstück aufmerksam machte. Normalerweise trug Kurt-Heinrich in der Freizeit Jeans, die im Schritt etwas hingen, und darüber eines seiner farblosen Jacketts, mal beige oder fahlgrün.


    Magdalena ging ihm entgegen. »Schick siehst du aus!«


    Kurt-Heinrich beugte seine 192cm zu ihr herunter und küsste sie mit gespitzten Lippen rechts und links auf die Wange. »Ciao, Bella«, lächelte er sie an und präsentierte eine völlig intakte Zahnreihe.


    »Italienischkurs?«, fragte Magdalena.


    »Wieso?« Kurt-Heinrich schien einen Moment irritiert, zeigte dann aber, dass er verstanden habe. »Ach so, nein. Ich war neulich auf der Möbelmesse in Köln und habe mit italienischen Kunden gesprochen.« Er strahlte sie an, und Magdalena wunderte sich wie fast jedes Mal, wenn sie Eliane und Kurt-Heinrich sah, dass diese zarte und ätherisch schöne Frau sich an einen so unerotischen, aber netten Kerl hatte vergeuden können. Wozu hatte der liebe Gott Eliane nur so attraktiv gemacht?


    »Aha«, meinte Magdalena nachsichtig, und mit einem Blick auf den Sommeranzug, in dem ihr Kurt-Heinrich irgendwie verkleidet vorkam, schritt sie vor ihm her zu Eliane, die die mitgebrachten Blumen vor die Küchentür des kleinen Bauernhauses auf den Tisch gelegt hatte.


    Eliane folgte Magdalena in die Küche, die direkt vom Garten aus zu betreten war. Kurt-Heinrich ließen sie draußen, er kraulte den roten Kater, der sofort angelaufen kam und ihm um die Beine strich.


    »Er ist total komisch, er geht hoch bei jeder Kleinigkeit und ist irgendwie ungehalten.« Eliane drückte Magdalena achtlos ein mit dem Aufkleber einer Buchhandlung versehenes eingepacktes Buch in die Hand. »Wir haben uns, kurz bevor wir abfuhren, unglaublich gestritten, und ich habe rumgeschrien, Kurt hatte unbedingt noch einmal mit seinem Vertriebsmitarbeiter sprechen müssen.« Eliane nahm Magdalena das Buch wieder aus der Hand und begann es aus dem Papier zu reißen. »Über eine Viertelstunde.« Sie reichte Magdalena das ausgepackte Buch: »Hat mir gut gefallen.«


    »Männer mit Verfallsdatum.« Magdalena drehte das Buch, um den Rückentext zu lesen. »Ich habe meine doch bereits lange vor der Ablaufzeit entsorgt«, stellte sie fest und blickte auf Kurt-Heinrich, der sich vor der Küchentür in einen Stuhl gesetzt hatte und mit hinter dem Kopf verschränkten Armen die Nase zum Himmel reckte und den Lässigen gab. »Das mit der Entsorgung ist natürlich nur bedingt richtig.« Das traf, wenn überhaupt, nur auf ihre Beziehung mit Ehemann Nr. 2zu. Den hatte Magdalena verlassen. Aber nicht, weil er das Verfallsdatum überschritten hatte. Sie war es, die offenbar die von ihm gesetzte Altersgrenze hinter sich gelassen hatte. Seine damalige Geliebte und jetzige Frau war 15Jahre jünger als sie. 35Jahre heute. Nein. Sie war ja auch ein Jahr älter geworden, also war sie jetzt 36Jahre. Zum Glück wurden die anderen auch älter. Sie hatte Hans II. verlassen müssen, weil er sich eine Jüngere genommen hatte. »Er war es doch im Grunde, der mich ›entsorgt‹ hat«, räumte Magdalena ein.


    Eliane winkte ab. »Unsinn, du weißt doch, wie er anschließend bei mir rumgewimmert hat und dich wiederhaben wollte.« Sie nahm Magdalena das Buch wieder aus der Hand. »Vielleicht habe ich einfach mal wieder nur an mich gedacht.« Sie schaute auf Kurt-Heinrich, wie er salopp die Füße auf einen Stuhl legte. »Oder vielleicht an Kurt-Heinrich.«


    Magdalena nahm Eliane das Buch aus der Hand und versicherte ihr, sie lese auch Bücher, die über ihre augenblickliche Gefühlslage hinauswiesen, wenn sie denn lustig seien. Wie es denn weitergegangen sei mit der Auseinandersetzung. Sie setzte den Topf mit der Estragonsuppe auf den Herd und stellte die Platte an. »Ein Telefonat mit einem Vertriebsmitarbeiter ist doch kein Grund für einen so anhaltenden Zorn.«


    »Kein Grund?« Eliane riss ihre Augen auf. »Es geht doch darum, dass er eigentlich in der letzten Zeit immer so herablassend mit mir umgeht. Ich stehe da rum und warte auf ihn. Habe mich abgehetzt, um Kurtilein bei Kurt-Heinrichs Mutter abzugeben, damit wir rechtzeitig loskommen, und dann telefoniert er noch mit der Firma.« Eliane kniff die Lippen zusammen, was ihr einen etwas altjüngferlichen Ausdruck gab. »Und als ich zur Tür kam und gesagt habe, er soll jetzt endlich kommen, hat er mich mit einer herrischen Handbewegung des Zimmers verwiesen.« Eliane machte vor, wie er sie mit der Rückhand aus dem Arbeitszimmer gewedelt hatte. »Das ist doch die Höhe. Und anschließend kommt er raus und wird laut.«


    »Laut? Kurt-Heinrich?«


    »Ja, laut.« Elianes Zorn war auf einmal erschöpft. Sie setzte sich auf den Küchenstuhl und sah Magdalena zu, wie sie in der Suppe rührte. »Ich gehe ihm auf die Nerven. Meine Gegenwart ist ihm zu viel.«


    »Eliane, was redest du da. Kurt-Heinrich kann froh sein, dass er dich hat.«


    »Hans konnte auch froh sein, dass er dich hatte«, erwiderte Eliane und zog die Lippen wieder kraus.


    *


    Rudolf öffnete die Gartentür, und Klara schritt voran, mit schräg gelegtem Kopf und angedeutetem Lächeln. Sie ging gemessenen Schrittes auf Magdalena zu, die ihr mit ausgebreiteten Armen entgegenkam.


    »Gut siehst du aus, Klara«, sagte Magdalena und küsste sie auf beide Wangen.


    »Du aber auch«, erwiderte Klara und lächelte weiter.


    Man hätte Klara überall hinstellen können, sie sah immer perfekt aus. Eine gepflegte Dame, hätte Magdalenas Mutter gesagt. Sie war selbst berufstätig und erfolgreich als Leiterin der Fremdsprachenabteilung der Kreis-Volkshochschule Nomburgshausen. Als Rudolf sich selbstständig gemacht hatte, hatte sie sogar anfangs das Büro mit organisiert und alles gemanagt. Trotzdem machte sie immer den Eindruck auf Magdalena, als sei sie nichts weiter als die elegante Gattin von Rudolf.


    »Ein toller Stoff«, nickte Magdalena anerkennend und strich Klara mit der Hand über die schmeichelhaft fallenden Falten der weißen Seidenbluse, die geradezu unverschämt beiläufig in eine schmal geschnittene Hose aus Baumwolle gesteckt war.


    »Ach, das ist ein ganz altes Stück«, wehrte Klara ab und winkte Rudolf an ihre Seite, damit er Magdalena die Weinflasche in die Hand drücken konnte.


    Rudolf umarmte Magdalena mit der Flasche in der Hand und drückte sie an sich. »Na, alles im grünen Bereich?«, fragte er und hielt sie einen Moment an seinen Bauch gedrückt. Rudolf war nicht dick, er hatte die gesunde Massigkeit eines selbstbewussten Mannes, der Erfolg für selbstverständlich hielt.


    Magdalena genoss diese Umarmung und wie um sich aus dem unerwarteten Gefühl zu befreien, klopfte sie ihm freundschaftlich auf den Brustkorb und lehnte sich zurück: »Alles im oberen Bereich«, nahm Magdalena seine Floskel auf, und vorbei war es mit ihrer erotischen Anwandlung. Rudolf hatte eine versteckte animalische Ader, aber seine locker vorgebrachten Belanglosigkeiten ernüchterten sie jedes Mal aufs Neue.


    »Hier, für den immerwährenden 49sten. Klara hat ihn ausgesucht.« Er drückte ihr eine Flasche in die Hand. Rudolf trank Bier und hatte nicht vor, jemals irgendwas anderes zu trinken, nur weil die Leute in seinem Alter anfingen, Ciao zu sagen und Apérol als Aperitif und zum Essen Rotwein zu trinken. Dabei war er sicher von ihnen allen derjenige, der sich einen guten Rotweinkeller würde zulegen können.


    »51, Rudolf«, korrigierte Magdalena ärgerlich. Den freundlich vorgebrachten Scherz verstand sie eher so, als dass eine Frau auf keinen Fall über 50werden sollte. »Meinst du, dass 50Jahre kein Alter mehr ist für eine Frau?« Magdalenas Ton war etwas spitz geraten.


    »Das beste, Magdalena, schau auf Klara.« Und mit dem Stolz eines Mannes, der weiß, was wertvoll und gut ist, legte er Klara den Arm um die Schulter und presste mit seiner Hand ihren Oberarm, dass sie sich an ihn lehnen musste.


    Klara lächelte und sagte nur: »Rudolf«, als sei sie schüchtern. Vielleicht ist sie sogar schüchtern bei solchen Berührungen, dachte Magdalena.


    Klara befreite sich aus der Umarmung und lächelte Rudolf an. Es war ihr unangenehm, aber sie liebte es, wenn er mit dieser Selbstverständlichkeit an ihrer Seite stand: »Die Flasche solltest du zur Seite stellen und einmal zu einer ganz besonderen Gelegenheit mit jemandem trinken«, sagte sie.


    Magdalena rollte dankbar mit den Augen und trug die Flasche an Eliane und Kurt-Heinrich vorbei in die Küche. Ein Blick auf das Etikett der Flasche, die mit einer albernen Folie verpackt war– Aloxe-Corton– gebot ihr, den Wein ganz hinten auf ihrem Küchenschrank zu platzieren, damit auf keinen Fall ein Malheur passierte. Währenddessen begrüßten sich die beiden Paare im Garten. Magdalena versank einen Moment in diesen Anblick und fühlte sich glücklich, Freunde zu haben, mit denen sie seit vielen Jahren etwas gemeinsam hatte. Sie aßen zusammen und freuten sich, dass sie diese Gemeinschaft hatten.


    Kurt-Heinrich und Klara gingen nebeneinander an ihren Rabatten vorbei. Die beiden waren mit Magdalena in die Schule gegangen, alle drei hatten sie im selben Jahr das Abitur gemacht. Kurt-Heinrich war erst in der zehnten Klasse dazugestoßen, weil er sie wiederholt hatte. Eliane und Rudolf standen an dem Gartentisch vor der Küche und unterhielten sich, als Magdalena mit dem Prosecco in der Hand aus der Küche kam. Kurt-Heinrich übernahm das Öffnen der Flasche, während Magdalena zum Gartentor ging, vor dem ein alter Kastenwagen hielt.


    *


    Dieter kam mit dem ihm eigenen gelangweilt wiegenden Schritt in seinen Las Vegas-Stiefeln zum Gartentor geschlendert: »Hallo, altes Haus, Magdalena, auch auf dem Weg zur 60?«


    »Immer charmant, mein Lieber! So macht man sich Freunde!« Magdalena umarmte ihn und schaute über die Schulter auf Mechthild, die halb entschuldigend, halb zustimmend mit einem Blumenstrauß in der Hand grinsend hinter Dieter stand.


    »Fürs Leben. Man ist ihm danach verfallen«, lachte Mechthild. Und als ob sie sich erinnerte, dass nicht alle so begeistert von Dieter waren wie sie, schob sie nach: »Jedenfalls ich.« Sie gab Magdalena, die Dieter losgelassen hatte, den Blumenstrauß. »Mein Schicksal.«


    »Kommt rein, wir wollen auf meinen Geburtstag anstoßen.«


    »Gibt’s noch was anderes zu feiern?«, fragte Mechthild auf dem Weg zu den anderen, die ihnen mit den Proseccogläsern in der Hand entgegensahen. Rudolf winkte mit einem Bierglas. Sie sah Magdalena von der Seite an. Die beiden kannten sich noch nicht ganz so lange wie die anderen, aber Mechthild hatte einen scharfen Blick und kannte Magdalena aus ziemlich vielen Gesprächen.


    »Ja.« Magdalena hakte sich bei Mechthild ein und zog sie an sich heran. »Wie kommst du darauf?«


    »Na, du hast doch letzte Woche schon solche Andeutungen gemacht«, meinte Mechthild, »ich vergesse nichts. Also hast du angenommen?«


    »Ja, ich mache das. Aber sei ruhig. Ich erzähl das später selbst. Sozusagen als Nachtisch.«


    Dieter stand bereits neben Rudolf, seinem alten Freund. Die beiden hatten sich in einem ökumenischen Jugendlager auf Baltrum kennengelernt. Dieter hatte schon als Jugendlicher Musik gemacht und betreute die Gruppe, in der Rudolf war. Die drei Jahre Altersunterschied machten kurze Zeit später schon nichts mehr aus. Sie waren befreundet und hatten sich seit dieser Zeit nicht mehr aus den Augen verloren. Und heute, da Altrocker Dieter nur noch ein Jahr bis zu seinem 60. Geburtstag hatte, war sein Freund Rudolf mit seinen 56der Ältere geworden. Es schien, als fühlte er Verantwortung für ihn, und so kümmerte er sich um Dieter. Rudolf hatte etwas übrig für Dieters Lebensweise. Anfangs engagierte er ihn für seine Betriebsfeste und Geburtstagsfeiern, später vermittelte er ihm auch andere Aufträge.


    »Wie läuft’s, Dieter?«, fragte Rudolf und setzte sein Bier an.


    »Geht so«, stimmte Dieter in den Talk ein. Magdalena wusste von Mechthild, dass es eigentlich gut lief bei Dieter. Trotzdem hatte er in all den Jahren nie gewagt, hauptberuflich Musik zu machen, sondern immer noch weiter seinen kleinen Importhandel mit spanischen Weinen betrieben. »Nächste Woche fahre ich für vier Wochen nach Navarra.«


    »Kannst du denn in der Ernteperiode so lang wegfahren, Mechthild?«, fragte nun Klara verwundert.


    Mechthild zuckte wie unangenehm berührt mit den Schultern und setzte an, aber Rudolf in seiner lauten Art kam ihr zuvor: »Mensch, Didi, wenn ich Wein trinken würde, würd’ ich dich mal begleiten.«


    Mechthild lachte sich ihre Verlegenheit weg und erklärte, während sie nach einer Zigarettenschachtel kramte, sie hätten sich entschieden, dass Dieter schon jetzt fahre und ein bisschen länger bliebe als geplant. Sie würde während dieser Zeit vielleicht ein Wochenende zu ihrer Mutter an die Nordsee fahren. Der gemeinsame Urlaub im Spätherbst sei gestrichen. Dieter sei so für seine Einkäufe ungebunden und doch insgesamt freier.


    »Was soll das denn?«, fragte Magdalena rundheraus.


    »Ja, ich weiß nicht. Es ist besser so, und ich sollte eigentlich unbedingt schauen, wie es meiner alten Freundin Rosi geht.« Sie sah sich suchend um, und mit der Frage nach einem Aschenbecher ging sie in Richtung Küche am Gartentisch vorbei, auf den Magdalena für ihre rauchende Freundin einen Aschenbecher gestellt hatte.


    Magdalena folgte ihr: »Habt ihr Probleme?«


    »Nein, Magdalena, haben wir nicht. Alles gut– würde meine Nachbarin sagen. Aber– er hat mich nicht richtig gefragt, ob ich mit will.« Sie steckte sich eine Zigarette an und nahm einen Zug, der wie ein Seufzer klang.


    »Andere Paare planen doch auch gemeinsam. Was willst du denn eigentlich?«


    »Ich will, dass er mich fragt und sagt, dass ich mit ihm fahren soll. Nicht, dass er nur sagt, wenn ich wolle, könne ich mitkommen.«


    Magdalena verstand das, das war das alte Thema. Dieter und Mechthild hätten, wären sie verheiratet, in diesem Jahr Silberhochzeit. Und die gestandene Gärtnerin Mechthild mit ihrem eigenen Unternehmen und Hofladen und mit ihren jetzt 49Jahren war immer noch verliebt in ihren in die Jahre gekommenen Dieter. Aber Magdalena war der Meinung, dass die beiden diese Art von Beziehung überstrapazierten. Die alte Prinzessin und der vergreiste Prinz, der nicht willig war, sie zu küssen, weil er seine Freiheit in den Las Vegas-Stiefeln verteidigen wollte.


    »Ihr seid ein kompliziertes Paar«, fand Magdalena zum wiederholten Mal und umarmte Mechthild. »Los raus, ich will nicht, dass du in meiner Küche rauchst.«


    *


    Sie hingen in der Abenddämmerung in ihren Gartenstühlen und schauten auf den Mond, dessen Form sich am hellen Himmel abzeichnete. Die Sonne war hinter dem kleinen Wäldchen, das die Sicht auf das Dorf versperrte, untergegangen, und sie waren ein wenig müde vom Essen. Der Abend gehörte zu den wenigen im Jahr, an denen man so lange draußen sitzen konnte, und sie genossen das. Sie hatten über dies und das gesprochen. So nannte es Magdalena. Sie hatten kein bestimmtes, gemeinsames Interesse, sie hatten auch keine weiteren Vorlieben, die sie teilten und das Leben aller berührten. Sie waren sich einfach vertraut durch die gemeinsame Zeit. Deshalb waren sie sich, ohne je ein Wort darüber verloren zu haben, einig, dass sie nicht über komplizierte Dinge sprechen wollten. Komplizierte Themen– auch da schienen sie sich einig– waren Politik, Geld, persönliche Schwierigkeiten und alle öffentlich bearbeiteten Streitthemen. Sie wollten nicht Position beziehen und sich gegenseitig bekehren. Daher blieben sie bei unverbindlichem Geplänkel, frotzelten über sich selbst und ließen mögliche Konfliktpunkte aus. Sie hatten einen gemeinsamen Ton gefunden, der vertraut war, ohne dass sie über vertrauliche Dinge sprachen.


    Vielleicht liegt es gerade daran, dass wir so gut miteinander auskommen?, sinnierte Magdalena, bevor sie sich aufraffte, um einen Kaffee zu kochen.


    »Will jemand einen spanischen Trester zum Espresso?«, fragte sie, als sie mit dem Tablett mit den kleinen Espressotassen zurückkam. Die Flasche hatte sie bereits mitgebracht, denn auch das gehörte zu ihren Gepflogenheiten: Zum Abschluss des Essens gab es einen Grappa. »Ich habe einen sogenannten Damentrester von Dieter zum Geburtstag bekommen.« Dieter hatte ihr schon vor einigen Tagen alle kulinarischen Dinge, die er zum Geburtstagsessen beisteuern konnte, vorbeigebracht und ihr den Trester geschenkt.


    »Zum Wohl.« Rudolf saß Magdalena gegenüber und gab freundlich den Ton an. Ihr gefiel seine Art, er wusste, was er wollte, und er gefiel sich selbst.


    »Zum Wohl«, antwortete Magdalena.


    »Ja, zum Wohl«, wiederholten die anderen und nippten an ihrem Trester.

  


  
    Kapitel 2


    Magdalena lehnte sich zurück: »Ich werde ab September für die Online-Eheberatung der Nordelbischen Landeskirche arbeiten.«


    Sie freute sich über die Überraschung, die das auslöste. Eine Sekunde lang, die sie genoss, waren alle still, und dann versuchte sie sich zu orientieren: »Alle Achtung«, kam von Rudolf, Kurt-Heinrich nahm seine Brille ab und markierte den Verblüfften, indem er die Unterlippe vorschob, Eliane neben ihr fragte: »Echt?«, Mechthild lachte und schlug Klara dabei auf die Schulter, die schüttelte den Kopf und fragte vorgebeugt, wie sie denn daran komme?, und Dieter sprach aus, was Magdalena sich auch gefragt hatte.


    »Was qualifiziert dich denn dazu? Willst du wieder was dafür tun, die Scheidungsrate zu erhöhen?« Er lachte.


    Magdalena legte den Kopf in den Nacken und schaute in den dunkelblauen Himmel, dessen Kuppel sich über ihnen und dem Garten spannte, und in den milchig verhangenen, nahezu vollen Mond, der auf seiner Bahn gerade über dem Kirschbaum angekommen war. »Ich weiß nicht.« Die allgemeine Heiterkeit irritierte sie doch mehr, als sie gedacht hatte. Und so fiel sie in den Ton mit ein. »Immerhin weiß ich, worum es geht, Dieter!«


    »Das stimmt!«, stimmte Eliane entschieden ein. »Dieter kann ja im Grunde gar nicht mitreden.«


    »Wilde Ehe war nicht die schlechteste Entscheidung, oder?« Er tätschelte Mechthild den Unterarm. »Nicht wahr, Mechilein. Sonst wären wir vielleicht auch schon geschieden, und du würdest heute Eheberatung machen.« Mechthild lachte und küsste Dieter auf die Wange. Er freute sich über seinen Beitrag und wartete auf den Moment, in dem er sein nächstes Bonmot loswerden konnte.


    Rudolf trank sein Bier, sagte nichts und schaute sanft auf seine Frau Klara. »Ich finde es gut, dass du das machst, Magdalena. Wie wird es denn honoriert?«


    »Nicht übermäßig, aber regelmäßig.« Magdalena freute sich über Rudolfs Sachlichkeit. Abgesehen davon, dass es ihr natürlich bei allem, was sie machte, immer auch ums Geld ging, hatte sie sich die Entscheidung nicht leicht gemacht, diese Sache anzunehmen, an die sie durch Zufall geraten war. Und das regelmäßige Einkommen war ihr wichtig. »Ich komme dann jedenfalls selbst gut über die Runden.«


    Seit ihrer zweiten Scheidung von Hans II. vor vier Jahren arbeitete sie als freie Mitarbeiterin für das Nomburgshauser Tageblatt, ein Kopfblatt der überregionalen Ausgabe, für das sie ebenfalls ab und zu Artikel schrieb. Franz I., mit dem sie auch nach der Scheidung nie Streit gehabt hatte, hatte ihr das Angebot gemacht, zu den üblichen Konditionen als Freie zu arbeiten. Die lächerlichen 10Cent pro Zeile und 12Euro für ein Foto machten das Leben aber nicht wesentlich leichter, und sie musste für ihre Beiträge und Geschichten ganz schön um die Häuser ziehen.


    »Dann kann Hans ja sein Kleinkind standesgemäß aufziehen«, schlussfolgerte nun Eliane bissig. Hans II. steckte jetzt mit seiner jungen Frau in einer neuen Kleinfamilie mit einem dreijährigen Sohn, auf den der ergraute Mittfünfziger unglaublich stolz war.


    »Wie kommst du denn darauf, dass ich Unterhalt von Hans bekomme?« Magdalena zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Dass ihre Freundin so weltfremd war und annehmen konnte, sie hätte für diese zweite Ehe Anspruch auf Unterhalt, selbst wenn sie ihm den Haushalt zur vollen Zufriedenheit geführt hätte, erstaunte sie.


    »Ich dachte, möglicherweise als Schmerzensgeld«, lenkte Eliane ein und rollte mit den Augen. Sie war noch während ihres Volontariats bei der Zeitung schwanger geworden, hatte Kurt-Heinrich geheiratet und war im Grunde nach dem Studium nie berufstätig gewesen. »Wie soll ich das denn auch machen mit drei Kindern?«, hatte sie immer gejammert, und nun, da die drei groß waren und auch der dritte, Florian, bald Abitur machen würde, konnte sie auch nicht, wie sie es vorher geplant hatte, »wieder irgendwas machen«, weil ihr Kurtilein nachgekommen war und sie die ganze Kinderleier, wie sie es nannte, jetzt wieder vor sich hatte.


    »Darfst du denn als geschiedene Frau überhaupt bei der Kirche arbeiten?«, fragte nun Klara, »bei uns an der VHS interessiert das ja niemanden, aber bei der Kirche?«


    Nun erhob sich ein allgemeiner Tumult, dass es sich ja nicht um die katholische Kirche, sondern die evangelische handle, da dürften Frauen nicht nur richtig professionell mitmischen, wie Dieter das nannte, sondern auch– wenn’s denn beliebt auch mehrfach– geschieden sein.


    »Ob du mit deinen Liebschaften und Trennungen das richtige Vorbild bist, wäre dann nur noch eine profane Frage der beruflichen, nicht aber der moralischen Qualifikation.« Dieter schien wieder mit sich zufrieden zu sein, lehnte sich zurück und blickte Magdalena freundlich über sein Weinglas an.


    »Ich weiß mittlerweile in meinem vorgerückten Alter aber genau, wann ich was falsch gemacht habe. Vielleicht wäre ich mit Franz I. heute noch zusammen, statt für ein Zeilenhonorar für seine Zeitung zu arbeiten.« Sie hatte heute ein gutes Verhältnis zu Franz Maurer, ihrem ersten Mann, den sie mit 39Jahren nach 16Jahren mit ihren Zwillingen hatte verlassen müssen. Sie hatte sich Hals über Kopf verliebt und beichtete ihm ein halbes Jahr später das Verhältnis. Bald danach war es mit der Verliebtheit vorbei, aber auch mit Franz. Der konnte ihr nicht verzeihen und lebte seitdem allein. »Wollt ihr denn nun wissen, wie ich an diesen Job gekommen bin?«


    Kurt-Heinrich, der seinen Stuhl ein wenig vom Tisch, der mit Kerzen beleuchtet war, zurückgezogen hatte, um sein Bein angewinkelt auf dem anderen ruhen zu lassen, hatte sich an dem Gespräch nicht beteiligt. Plötzlich stand er auf und zog sich in den Schatten der Bäume zurück. Magdalena sah, wie Eliane einen ärgerlichen Blick in die Dunkelheit warf, und begann ihre Geschichte zu erzählen. Sie fürchtete ein wenig um die Stimmung, die sich zwischen Kurt-Heinrich und Eliane über den Abend ihrer Ansicht nach ganz gut gehalten hatte. Sie saßen nicht nebeneinander, und die anderen hatten mit Sicherheit von dem Zwist der beiden nichts mitbekommen. Außerdem wollten sie alle solche Dinge nicht sehen. Ihre Treffen waren dazu ausersehen, dass es ihnen gut ging, und niemand hatte je die Stimmung gestört. Magdalena wunderte sich daher über Kurt-Heinrich. Er interessierte sich offenbar nicht für die erstaunliche Wendung in ihrem Leben, und Magdalena fühlte sich ein wenig gekränkt.


    »Es ging über Beziehungen«, erklärte sie den anderen. »Endlich habe ich auch einmal von einer Beziehung profitiert«, flachste sie. »Eine Freundin aus Hamburg, die als Psychologin in der Eheberatung der Diakonie arbeitet, hat mich gefragt, ob ich das machen will, weil ich doch schreiben könne. Ich kenne sie seit 15Jahren, seit ich an der Fernuni Hagen Psychologie studiert habe. Also: Was meine Qualifikation angeht, liebe Leute: Außer dem kurz vorm Examen abgebrochenen Fern-Studium habe ich noch die anderthalb Jahre Meditation und Heilung bei der Kirche gemacht!« Magdalena griff unter ihre imaginären Hosenträger, spannte sie vor ihrem Busen und drehte ihren schönen Oberkörper in der Geste des Stolzes von links nach rechts.


    »Na, dann ist ja alles in Ordnung«, meinte Dieter und goss sich noch einmal Wein nach. »Mechilein, du fährst doch, oder?« Die überflüssige Frage beantwortete Mechthild: »Como siempre, Dietero!«


    In diesem Moment kam Kurt-Heinrich zurück. Eine Hand steckte in der Hosentasche.


    »Na, im Freien beflügelt doch«, rief Rudolf Kurt-Heinrich entgegen, als er wieder aus dem Schatten zu ihnen trat.


    »Ja«, grinste Kurt-Heinrich dankbar und setzte sich wieder zu ihnen an den Tisch.

  


  
    Kapitel 3


    Eliane hatte sich vorgenommen, wortlos zurückzufahren. Kurt-Heinrich hätte gut fahren können, er hatte kaum etwas getrunken. Aber es war ihre gemeinsame Gewohnheit, dass sie fuhr, wenn sie irgendwo eingeladen waren. Das tat sie seit fast 20Jahren. Sie war ja, wie sie immer sagte, ununterbrochen schwanger gewesen und hatte ohnehin keinen Alkohol trinken können. Da war es einerlei. Verbissen blickte Eliane auf die leere Landstraße, Kurt-Heinrich saß neben ihr und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, als sei er müde. Der Weg war nicht weit bis Nomburgshausen, dem Städtchen, zu dem die verschiedenen Dörfer gehörten, in denen sie und ihre Freunde wohnten.


    Als Kurt-Heinrichs Handy sich mit einem kleinen Flupp aus der Hosentasche bemerkbar machte und er sich lediglich zur Seite wandte, um in das Dunkle des vorbeiziehenden Waldes zu schauen, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten.


    »Gibt es eigentlich nichts Wichtigeres in deinem Leben?«, zischte sie und warf sich im gleichen Moment vor, eine haltlose Hexe zu sein, haltlos, weil sie es nicht geschafft hatte, den Mund zu halten, wie sie es vorgehabt hatte, und Hexe, weil sie es nicht fertigbrachte, in einem sozialverträglichen Ton zu sprechen.


    »Wieso, was meinst du?« Kurt-Heinrich stockte.


    Eliane wollte nicht antworten, hielt es aber nicht länger aus als bis zur nächsten Kurve.


    »Wieso, was ich meine? Deine Firma.«


    Er atmete hörbar aus und lehnte sich im Sitz zurück.


    »Was grinst du denn so blöd?«, fauchte sie ihn an, denn im Scheinwerferlicht eines einsamen entgegenkommenden Wagens sah sie sein zufriedenes und entspanntes Gesicht, was sie erst recht aufbrachte. »Willst du denn nicht endlich nachschauen?«


    »Wieso, was meinst du?« Er machte ein verständnisloses Gesicht, das sie jedoch ohnehin nicht sehen konnte, weil es dunkel war, und sie versuchte vorzugeben, sich auf die Straße zu konzentrieren.


    »Wieso, was meine ich«, äffte Eliane ihn nach. »Dein Scheiß-Handy natürlich.«


    »Meine Güte. Mir ist es doch gar nicht wichtig. Enno hatte nur versprochen, sich kurz zu melden, wenn er in München das Gespräch und Abendessen mit Schniederhus und Hansen hinter sich hat.« Sein Ton war gereizt.


    »Meine ich doch. Immer die Firma, irgendwelche Schniedelwutz und Fransen, Beschläge und deine Scheißtermine.«


    »Meine Scheißtermine erhalten uns am Leben«, antwortete Kurt-Heinrich eine Spur zu sanftmütig.


    »Aha.« Eliane biss die Lippen zusammen. Sie drehte den Rückspiegel nach unten und betrachtete ihren Mund.


    »Ich sehe aus wie eine alte Jungfer«, lenkte sie unvermittelt ein und schaute schnell zur Seite zu Kurt-Heinrich.


    Er erwiderte ihren Blick bewegungslos und korrigierte wortlos den Rückspiegel.


    »Du bist auch der Meinung!« Sie spitzte ihren Mund wieder und gab Gas.


    »Unsinn«, erwiderte Kurt-Heinrich leidenschaftslos und griff in die Hosentasche an sein Handy. Es fühlte sich warm an.


    *


    Einige Tage später stand Eliane in der warmen Morgensonne vor der Schule, Kurtilein neben sich. Es war der laute Lärm von Kindern, der aus der Entfernung an Sommer und Badeanstalt erinnern konnte. Eliane aber stand mitten in der Menge der Mütter und Väter und Großeltern von 38Kindern, die heute in der zuständigen Grundschule ihres Stadtgebietes eingeschult wurden. An der einen Hand hielt sie Kurtilein, in der anderen eine Schultüte. Kurtilein hatte sich geweigert, die Tüte zu nehmen, und hatte sich in sein Kinderzimmer zurückziehen wollen. In Eile, weil Florian, ihr dritter Sohn, seine Sportsachen nicht fand, die sie in einem Anfall am frühen Morgen in die Waschmaschine gesteckt hatte, nachdem sie sie im Flur hinter der Bank als Ursache des fauligen Gestanks ausgemacht hatte. »Wir haben heute Sprinten«, tobte ihr athletischer Sohn, und er wolle nicht in dieser albernen engen Turnhose, die sie ihm als Alternative anbot, losgehen. So hatte er sich die noch feuchte Hose gegriffen und ihr zugerufen, es sei ihre Schuld, wenn er keine 15Punkte in Sport bekomme.


    »Du hast ja einen Knall«, rief seine Mutter ihm hinterher, aber er hörte es nicht mehr. Kurtilein, da er nun eine Weile nicht im Mittelpunkt gestanden hatte, nutzte die angespannte Situation, um sich zu verweigern, und hatte es abgelehnt, die doofe Schultüte zu tragen.


    Der Hof war voll von Kindern, ängstlichen und neugierigen, lauten und leisen, fröhlichen und grimmigen. Alle, so unterschiedlich sie sich fühlen, haben wahrscheinlich recht, sinnierte Eliane. Es kann eine schöne Zeit werden in der Schule. Sie fühlte sich an ihre eigene Schulzeit erinnert, und ein Gefühl von Wehmut überkam sie. Sie hatte ein so großartiges Abitur gemacht.


    »Und nun? Wofür«, fragte sie sich und schaute auf ihren kleinen Kurt.


    »Dafür!«, antwortet Kurt seiner Mutter und zog sie vorwärts.


    Eliane lächelte ihren Sohn an: »Ja, dafür! Komm, da hinten sind Oskar und Marile.« Sie gingen auf die kleine Gruppe zu, Oskar und Marile hielten ihre mit Glitter versehenen Schultüten im Arm. Kurt forderte nun seine eigene Tüte wieder ein und lief zu den Kindern, die er aus dem Kindergarten kannte. Marile entlockte ihrer pinkfarbenen zur Begrüßung einen bizarren Sound.


    Es war das vierte Mal, dass Eliane solch einen Einschulungstag hinter sich brachte. Aber an diesem Tag war sie ohne Kurt-Heinrich hier. Der war bereits um fünf aufgestanden und zu einem Auswärtstermin ins Hessische gefahren. Er würde erst in drei Tagen wiederkommen. Das hatte er ihr erst gestern Abend mitgeteilt.


    »Du wusstest doch, dass Kurts Einschulung ist. Wie kannst du nur etwas anderes auf diesen Termin legen!« Eliane war außer sich gewesen. Den modernen Aufmarsch, mit Großeltern in der Schule einzufallen und anschließend mit der gesamten Blutsverwandtschaft ein großes Essen zu veranstalten, hatten weder Eliane noch Kurt-Heinrich mitmachen wollen. Die Mutter von Kurt-Heinrich war nicht mehr »gut zu Fuß«, wie sie oft klagte, und als die drei älteren Kinder eingeschult wurden, hatte es noch nicht diese ausufernden Veranstaltungen um diesen, wie sie fand, ganz normalen Vorgang gegeben. Warum sollte sie Kurtilein bevorzugen, er wurde ohnehin verzogen. Aber dass Kurt-Heinrich einen Geschäftstermin auf diesen Donnerstag gelegt hatte, von dem er erst am Samstag zurückkommen würde, empörte sie so, dass es die große Vase gekostet hatte. Sie hatte ihr Bettzeug genommen, war über die Scherben gestiegen und ins Gästezimmer gezogen. »Kurt ist schließlich auch dein Sohn!« Damit hatte sie die Tür geknallt und eine Stunde geheult, bis sie endlich einschlief.


    So kam sie sich fremd vor in der Umgebung aufgeregter Familien, die alles, was sie sahen, fotografierten. Nachdem die Kinder der zweiten Klasse mit ihrer Lehrerin als Vorturnerin einen bizarren Tanz aufgeführt hatten, ging es in die Klassenräume der Kinder und in die zweite Runde der Fotografiererei. Wieder auf dem Schulhof ging Eliane mit ihrem Sohn zu einem Tapeziertisch, an dem die Eltern der Zweitklässler ein Frühstücksbüffet errichtet hatten. Hinter ihnen wurde auf Tafeln des Fördervereins für neue Mitglieder geworben.


    Eliane trank einen Kaffee, und über die Köpfe der Kinder fing sie den Blick eines Vaters auf. Attraktiv– schoss es ihr durch Kopf, und sie musterte ihn weiter. Der Mann bewegte sich langsam auf sie zu, und mit dem leichten Anflug eines Lächelns um die Mundwinkel wirkte er doch tatsächlich erotisch auf sie. Ungewöhnlich für einen Vater, dachte Eliane weiter und verfolgte den Mann, der wahrscheinlich doch kein Vater war, denn im Gegensatz zu ihr hatte er kein Kind bei sich. An ihrer Hand zog jetzt Kurtilein. Er wollte zu der Gruppe, die sich um Marile gebildet hatte, weil sie auf ihrer Sound-Schultüte zur Begeisterung von Oma und Opa Geräusche produzierte. Sie leistete einen Moment Widerstand und versuchte, den Blick des erotischen Nicht-Vaters in leichter Vorlage festzuhalten. Da traf es sie mit voller Wucht: Der Mann hatte gar nicht sie im Blick gehabt, sondern die blonde, 35-jährige Grundschullehrerin, die ihrem Kurt nun Lesen und Schreiben beibringen würde. Sie hatte direkt hinter ihr gestanden. Beschämt über ihren Irrtum senkte sie die Augen und folgte Kurtilein zu Mariles Großfamilie.


    »Ja, es ist rührend, wenn ein Kind den Weg ins Leben antritt«, sagte die Mutter von Marile sanft und reichte Eliane ein Tempotaschentuch.


    Eliane tupfte sich eine Träne ab und stimmte Mariles Mutter zu: »Du sagst es. Vor allem, wenn es das jüngste ist. Das ist besonders schön für das Mutterherz.« Sie schnäuzte sich laut und versuchte ihren Mund zu entspannen, damit sie nicht wie eine alte Jungfer aussah. Unvermittelt grinste sie Mariles Mutter unpathetisch an.


    Es überkam sie Erleichterung, als sie Magdalena über ihre Schulter im Hintergrund des Schulhofs sichtete. »Kurtilein, ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu ihrem Jüngsten, ließ die Gruppe stehen und stürzte auf Magdalena zu.


    Magdalena hatte ihre große Digitalkamera umgeschnallt, denn sie war unterwegs für das Nomburgshauser Tageblatt, um über diesen Tag zu berichten. Drei Schulen in einem anderen Stadtteil und einem eingemeindeten Dorf hatte sie bereits hinter sich und war hier an der letzten Station.


    »Magdalena, du bist meine Rettung!«, begrüßte sie Eliane. »Ich koche seit heute Morgen! Nein, eigentlich ist mein Kessel eben explodiert.«


    »Was ist denn los?«


    Eliane zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf: »Verdammt, ich weiß es nicht.« Sie schniefte übertrieben. »Aber ich bin eben auf den Boden der Tatsachen geholt worden.«


    Magdalena machte ein verständnisloses Gesicht.


    »Meinst du, dass ich einen Liebhaber finden könnte?«, fragte Eliane sie und legte ihr die Hand auf den Unterarm.


    »Natürlich«, meinte Magdalena lapidar. »Suchst du denn einen?« Sie hob ihre Kamera und machte ein Gesamtbild des Schulhofes und bewegte sich in Richtung der Fördervereinstafeln.


    Eliane folgte ihr. »Ich habe nicht drüber nachgedacht bis heute. Aber– natürlich, natürlich will ich einen.«


    »Ja, das wird aber Probleme mit sich bringen.« Magdalena zoomte die Fördervereinstafel heran.


    »Sprichst du schon als Eheberaterin?«, fragte Eliane. »Das Hauptproblem ist wohl eher, einen zu finden.«


    »Ach, das glaub ich nicht. So wie du aussiehst, werden sie bei dir Schlange stehen.«


    Eliane schüttelte ihre blonden Locken. »Du glaubst nicht, wie erotisch so ein Siebenjähriger an der Hand eine Frau macht.«


    Magdalena ließ die Kamera wieder sinken. »Aha!«


    »Ein Siebenjähriger ist wie ein Keuschheitsgürtel für Mutti. Null Ausstrahlung.« Eliane atmete empört ein und erzählte von ihrer Schmach. »Dieser Mann hat mich gar nicht wahrgenommen. Luft!« Sie kramte nach Worten: »Erotisches Niemandsland ist so eine Mutter.« Und wie um das zu bekräftigen, zeigte sie auf die Frauen um die Mitte 30, die in ihrer unmittelbaren Umgebung standen. »Ach, die werden es auch noch erleben. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Du bist ja wirklich gut drauf. Wo ist eigentlich Kurt-Heinrich? Im Klassenzimmer mit Kurtilein?«


    »Im Hessischen mit… ich weiß nicht, mit Enno, seinem Vertriebsmitarbeiter wahrscheinlich.« Eliane schaute sich suchend nach Kurti um. »Kurt-Heinrich interessiert sich nur für seine Firma.«


    »Er ist ja häufig weg in letzter Zeit.«


    »Sag ich doch. Immer die Firma, was anderes kennt er nicht.«


    Magdalena sah Eliane prüfend an: »Vielleicht hat er ja eine Geliebte?« Obwohl Magdalena dieser Gedanke völlig abwegig vorkam, rutschte er ihr heraus: »Weil wir ja grad beim Thema waren.«


    Eliane lachte spitz und schnaubte. »Schön wär’s. Jeder Mann kann eine Geliebte haben. Aber doch nicht Kurt-Heinrich!« Ihr Gesicht machte deutlich, dass sie diese Vorstellung für absolut abwegig hielt. Sie sah Magdalena so überzeugt an, dass diese in das Lachen einstimmen musste, obwohl sie befürchtete, Eliane damit kränken zu können. Welche Frau hört schon gern, dass ihr Mann für unerotisch gehalten wird.

  


  
    Kapitel 4


    Plötzlich bekam sie doch Beklemmungen. Als Magdalena am Montag nach der Einschulung vor der Fassade des Gebäudes in Hamburg Altona stand, hielt sie sich für wahnsinnig. Wie sollte sie dieses Quasi-Einstellungsgespräch überstehen? Für sie war es kein Pro-forma-Gespräch, wie Mira, die Psychologin, gemeint hatte. Sie wollte, da sie sich nun entschieden hatte, diese Beratung zu machen, zumindest einen guten und kompetenten Eindruck hinterlassen. Da sie aber gerade daran immer noch zweifelte, fühlte sie sich wie ein Scharlatan.


    »Du bist perfekt für diese Beratung, Magdalena«, hatte Mira vor einigen Wochen, als sie sich in Hamburg getroffen hatten, im Café Estoril auf der Osterstraße auf sie eingeredet. »Ich kenne dich doch schon so lange. Du bist lebenserfahren, hast psychologische Vorbildung«, sie wehrte mit einer energischen Handbewegung Magdalenas versuchten Einwurf vom Tisch und hätte dabei beinahe ihre Kaffeetasse mit erwischt. »Egal, ob Abschluss oder nicht. Du hast Erfahrung mit der Ehe!« Mira lachte und schlug sich auf die Oberschenkel. »Und du bist sensibel und kannst mit Menschen umgehen, die sich in ein religiöses Wertegefüge eingebunden fühlen.«


    Bei dem Wort allein wurde Magdalena schon mulmig. Das war es ja gerade. Mira konnte mit diesen Begriffen und dem Gedankengut so en passant umgehen, für Magdalena war das eine fremde Welt, und sie vermutete, dass diese Welt sie genauso kritisch betrachten würde, wie sie diese. Halb geschmeichelt, halb abwehrend schüttelte sie den Kopf. Sie war zwar Mitglied der Kirche, aber aktiv hatte sie sich nie daran beteiligt und bezeichnete ihre Mitgliedschaft oft als Zufall, meist aber als Nostalgie.


    Die aktive Mira hatte sie in einer Ausbildung »Meditation und Heilung« kennengelernt, einer offenen Gruppe, in der nicht nur hartgesottene Protestanten mitmachten. Magdalena hatte etwas für ihr inneres Gleichgewicht tun wollen, nachdem Hans II. sie gegen ein neueres Modell ausgetauscht hatte– wie sie die Kränkung, verlassen worden zu sein, sich selbst gegenüber meist flapsig verkleinerte. Mira, die Psychologin mit den überspannten Bewegungen, hatte ihren Stress bekämpfen wollen und gehofft, durch mehr innere Gelassenheit auch zu einer ausgeglichenen Körpersprache zu kommen. Beide waren nicht besonders erfolgreich, ihre ursprüngliche Absicht zu erfüllen, aber sie hatten sich gefunden. Allein dafür hatten sich die eineinhalb Jahre gelohnt, fanden beide und hatten sich seitdem nicht mehr aus den Augen verloren.


    »Wir brauchen Frauen wie dich«, fand Mira und hatte Magdalena jedoch letztlich erst überzeugt, als sie ihr andeutete, dass sie ein festes, wenn auch geringes monatliches Honorar erhalten würde. Die Vorstellung, zumindest ihre fixen Kosten wie Krankenkasse und Versicherungen davon bestreiten zu können, euphorisierte sie ganze zwei Tage in der letzten Woche, und aus dieser Stimmung heraus hatte sie Mira zugesagt und sich mit ihr bereits am Vormittag zum Vorgespräch in Hamburg getroffen. Sie hatten in Miras Wohnung gemeinsam Kaffee getrunken und noch ein bisschen über die Zielrichtung der zukünftigen Arbeit gesprochen und damit dieses »lediglich formale Einstellungsgespräch« vorbereitet. Mira würde als fest angestellte Psychologin in der Beratungsstelle beim Gespräch dabei sein.


    Und nun stand sie hier vor dem Kasten der Diakonie und war aufgeregt. Die Sonne schien, es war ein schöner Spätsommertag, und sie hatte das Gefühl, am falschen Ort zu sein. Sie hörte Dieter lachen und fühlte sich selbst lächerlich, aber Rudolfs Stimme schickte sie rein: Es ist gut, dass du das machst, hatte er in ihrem Garten gesagt. Also hakte sie sich innerlich beim massigen Rudolf unter und stieg die Treppen hinauf.


    *


    Später meinte sie, dass es wahrscheinlich an ihrer eigenen Verspanntheit lag oder ihre Projektion war, denn die neun Gestalten, die sie bei ihrem Eintritt in den 80er-Jahre-Besprechungsraum mit den hell-holzigen Sitzmöbeln mit beige-grünem Bezug sitzen sah, kamen ihr vor wie Geier, die auf ihr Opfer starrten und warteten, bis es endlich aufgab. Die Frauen und Männer in der Runde, alle weit über 60Jahre alt, betrachteten sie schweigend und ohne zu lächeln. Dass die Hälfte in ihrem Alter war, stellte sie fest, als sie sich auf den Stuhl setzte, der ihr am vorderen Kopfende der Tischrunde, direkt gegenüber dem Vorsitzenden, angeboten wurde. Sie sind alle eher um die 50, gestand sie sich kleinmütig ein, und ich sehe wahrscheinlich genauso aus.


    Der düstere Gedanke machte Magdalena nicht lockerer. Sie hatte am Morgen beim kritischen Blick in den Spiegel verschiedene ernste Gesichtsausdrücke geübt und dabei entdeckt, dass sie beim Versuch, aufrichtig und gewichtig auszusehen, scharfe Falten um die Mundwinkel produzierte, und sie hatte sich übel gestimmt abgewendet, weil sie der Meinung war, sie sei ein altes Huhn.


    Die anderen Hühner hier im Kreis rechts und links um den Vorsitzenden zuckten während des Gesprächs ab und zu mit den Köpfen. Magdalenas Rettung war Mira, die rechter Hand am Ende der langen Tischseite saß, direkt neben dem Vorsitzenden, und sie konnte sich an dem Farbfleck von Miras engem grünem T-Shirt mit den Augen festhalten.


    »Was hast du denn gedacht? Wenn du dich um eine städtische Stelle bewirbst, dann sitzt der ganz Stadtrat da und guckt mit vorgerecktem Hals, ob du dich wohlgefällig verhältst und alle wirklich ernst nimmst«, erklärte ihr später die besonnene Klara und staunte über ihre Ahnungslosigkeit. Das nenne man ein demokratisches Verfahren. Welche Vorstellungen sie denn gehabt habe? Nein, jeder, der wichtig sei und das innerlich fühle, müsse dabei sein. »Und ganz viele Menschen fühlen das!« Klara wusste Bescheid, sie war schließlich an der Volkshochschule und kannte sich aus mit Bürokratie und Wichtigtuerei. Aber sie nahm es gelassen.


    Magdalena war nicht gelassen und fühlte sich wie ein Kaninchen und angestarrt von acht Schlangen. »Unsinn– Schlangen! Die wissen nicht, was sie sagen sollen, deshalb gucken sie bedeutungsvoll«, beruhigte Mira sie im Nachhinein. In dem Moment jedenfalls konnte Magdalena der ganzen Sache keinen Witz abgewinnen. Die meisten der Frauen, die sie streng beäugten, hatten einen grauen Kurzhaarschnitt, und in ihrem Gesichtsausdruck spiegelte sich die Anstrengung, die es kostet, korrekt zu sein.


    Magdalena hatte in ihrem ganzen Leben noch keine wirkliche Prüfung hinter sich gebracht– abgesehen von der unangenehmen inquisitorischen Fragerei damals, als sie FranzI. von ihrer Affäre gebeichtet hatte und er jede Einzelheit aus ihr herauspulte.


    »Magdalena Landmann«, sagte der Vorsitzende mit akzentuiert-energischem Ton und betonte ihren Vornamen so laut, dass sie während des ganzen Gesprächs den Gedanken nicht mehr loswurde, er hielte sie für genau die Sünderin, deren Namen sie trug. Ob sie gut angekommen sei und wie sie darauf gekommen sei, sich für die Online-Beratung zu interessieren. Mit einem Blick auf Mira entspannte sich Magdalena und antwortete zügig, Eheprobleme hätten sie schon immer begleitet, und sie wolle ihr Interesse an Männern mehr in den Mittelpunkt stellen. Mira lachte. »An Menschen und deren Beziehungen«, korrigierte Magdalena und blickte unter den Tisch auf die verschiedenfarbigen bequemen Sandalen der strengen Damen.


    »Sie sind geschieden?«, stellte der Vorsitzende der Runde nun sachlich und Magdalenas Ansicht nach folgerichtig fest, und sie bejahte das. Sollte sie die Lemurenveranstaltung jetzt darüber aufklären, dass der in ihrem Lebenslauf angegebene persönliche Status »geschieden« gleich doppelt auf sie zutraf? Sie entschied sich aber zu schweigen und verschlief die nächste Frage, weil sie darüber nachdachte, ob sie nun im moralischen Sinne gelogen hatte oder nicht. »Wir sind doch hier nicht bei den Katholiken«, hörte sie wieder Dieter und kicherte.


    Der Vorsitzende wiederholte seine Frage: welchem Beratungsanspruch sie sich verpflichtet fühle? Magdalena versicherte ihm, ihr gehe es darum, dass die Beziehungen, in denen die Menschen lebten, gut funktionierten, und es den Menschen in diesen Beziehungen gut gehe.


    Die Damen legten die Köpfe schräg. »Die Ehe ist heute vielen Anfechtungen ausgesetzt«, meinte eine Frau, die ihr sandfarbenes Leinen-Kleid aus dem Eine-Welt-Laden-Look mit einem roten Seidentuch aufgefrischt hatte. »Wie sehen Sie denn die Institution Ehe?«


    Mein Gott, Dieter, bin ich doch bei den Katholiken gelandet? Sie wissen doch, dass ich geschieden bin, seufzte Magdalena und warf Mira einen Blick zu: von wegen pro forma! Sie erwog einen Moment, aufzustehen und den kahlen Besprechungsraum zu verlassen. »Die meisten Menschen versprechen sich Glück von der Ehe, und mir würde es in einer Beratung darum gehen, deutlich zu machen, dass beide die Beziehung so gestalten können, dass beide glücklich sind und ein glückliches Leben führen.« Magdalena sah die Dame, die gefragt hatte, streng an.


    Sie schien keinen Einwand zu finden und schwieg, ohne eine Reaktion zu zeigen. Die anderen dachten vermutlich darüber nach, ob sie glücklich waren und ob der evangelische Glaube möglicherweise dagegen sprach, in der Ehe Glück zu finden.


    »Ein glückliches und auch ein lustvolles Leben«, fügte Magdalena nun hinzu. Die Runde zuckte zusammen. Der einzige Mann außer dem Vorsitzenden senkte seinen Kopf und kritzelte etwas auf seinen Bogen Papier, den er vor sich liegen hatte.


    Mira erläuterte nun den strengen Damen und dem verklemmten Beisitzer, dass sie Magdalena in der von der Kirche getragenen Ausbildung kennen- und schätzen gelernt habe und dass vor allem ihre erdverbundenen Beiträge zum freudigen Leben im aktiven Glauben das Beratungsspektrum bereichern würde. Magdalena folgte Mira mit starrem Blick und senkte die Lider.


    Der Vorsitzende der Befragungsrunde folgte den Ausführungen von Mira mit zunehmend freudigem Gesichtsausdruck. Er lächelte verständig, und als Mira mit ihrer Hand ihre roten Haare hinter die Ohren schob, verschattete sich sein Blick einen kleinen Moment, als sei er entrückt.


    Eine Dame links neben Magdalena räusperte sich entschieden, als Mira ihre lange Rede über die Kompetenz und Sachkundigkeit von Magdalena beendet hatte und der Vorsitzende sie weiterhin anstarrte, als ob er noch weitere Worte von ihr erwartete.


    »Ja, lustvolles Leben.« Der Vorsitzende stockte. »Glückliches Leben eben«, nahm er den Faden wieder auf und setzte sich mit einem Ruck gerade. Er wandte sich mit geneigtem Kopf wieder Magdalena zu und fragte sie, ob sie denn von ihren anderen Verpflichtungen her in der Lage sei, alle vier Wochen, zu Beginn auch häufiger, zu den Supervisionssitzungen nach Hamburg zu kommen.


    Magdalena lächelte ihn an: »Gern!« Auf seinen erstaunten Blick erläuterte sie dem Vorsitzenden, der ihren Ausführungen mit diesem unmerklichen Lächeln auf den Lippen folgte, dass sie ihren Lebensunterhalt als Honorarkraft für eine Provinzzeitung erschreibe und das nicht nur eine äußerst seriöse Arbeit sei, sondern auch eine unterbezahlte, mit dem Vorteil, dass sie sich ihre Zeit frei einteilen könne. Der Vorsitzende versicherte ihr, dass sie sie auch nicht überbezahlen würden, »noch nicht einmal ihrer Qualifikation angemessen«, sondern dass sie eher im Rahmen eines Ehrenamtes honorierten.


    Plötzlich ging es ganz schnell. Der Vorsitzende erhob sich, die Einzelheiten würde sie ja mit Mira klären, die Damen verzogen sich in Richtung Doppeltür, verabschiedeten sich aber von Magdalena und wünschten ihr viel Glück für die Arbeit. Die Rotbeschalte versicherte ihr, dass sie sich gefreut habe, auch mal eine Frau wie sie kennengelernt zu haben, drückte ihr die Hand und wünschte Magdalena mit Blick auf Mira, die daneben stand, Gottes Segen.


    »Danke«, sagte Magdalena und Mira nickte ihr mit einem damenhaft angedeuteten Lächeln zu.


    »Dieses Gesicht kenne ich von dir gar nicht«, sagte Magdalena, als die Frau die Treppe hinunterstieg.


    »Ich benutze es auch nicht so häufig.« Mira wartete, bis sie unten eine Tür schlagen hörte. »Nur bei meinen lieben Freundinnen. Warte einen Moment.« Mira wandte sich ab und ging zum Vorsitzenden, der mit seiner flachen Aktentasche hinter ihnen am Tisch stehen geblieben war.


    Er gab Mira die Hand und lächelte sie für einen Vorsitzenden ein bisschen zu lange an. Mira berührte ganz selbstverständlich seinen Oberarm, gab ihm einen französischen Kuss und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Wir telefonieren«, winkte sie ihm zu und stieg mit Magdalena die Treppe herunter.


    »Der ist ja ganz in Ordnung. Wie heißt er noch mal? Ich hab in meiner Aufregung den Namen vergessen.«


    »Ja, der ist in Ordnung«, nickte Mira, »er ist seit einem halben Jahr mein Liebhaber. Freut mich, dass er dir gefällt.«


    Magdalena riss die Tür auf: »Dein Liebhaber!«, rief sie aus und schlug sich die Hand auf den Mund, weil ihre Stimme in dem kahlen, mit Kunststein gefliesten Treppenhaus nachklang. »Und dein Mann?«


    »Was, mein Mann? Dem geht es gut.«


    »Ich meine, versteht ihr euch nicht mehr? Ihr wart für mich immer das Traumpaar nach deinen Erzählungen. So liebevoll, wie du immer von ihm sprichst.« Sie kannte den Mann von Mira nicht, sie würde ihn heute Abend kennenlernen.


    Mira schüttelte verwundert den Kopf und hob ihre Schulter. »Magdalena, wir verstehen uns blendend. Immerhin kenne ich ihn seit 24Jahren. Wir haben nächstes Jahr Silberhochzeit.«


    Magdalena nickte nun wissend mit dem Kopf. »Aha.«


    Mira lachte und drückte sie an sich: »Wir reden heute Abend.« Sie verabschiedete sich und eilte um die Ecke, um am Rathaus Altona in den Bus zu steigen.


    Die Sonne schien auf den schmalen Bürgersteig in Altona, und das sommerliche Motorgeräusch des Nachmittagsverkehrs umhüllte Magdalena. Sie legte den Kopf in den Nacken und versuchte das Gefühl zu verscheuchen, sie sei eine alte Schachtel aus der Provinz.

  


  
    Kapitel 5


    Magdalena schlenderte in der Abendsonne an der Außenalster entlang und sah auf der gegenüberliegenden Seite das Hotel Atlantic. Auf dem breiten Sandweg kamen ihr Jogger, junge Pärchen und Gruppen von Geschäftsleuten entgegen, die nach einem langen Tag im Büro noch ein wenig die milde Luft genießen wollten.


    Magdalena wollte den Tag ausnutzen. Schließlich hatte sie sich diesen Tag für sich genommen. Es war ein freier Tag. Mira hatte noch einen beruflichen Termin, und sie wollten sich erst zum Abendessen bei Mira zu Hause treffen.


    Die Vorstellung eines freien Tages in einer großen Stadt stimmt nicht immer mit dem überein, wie dieser Tag abläuft. Das Bild, das man sich macht oder das in den Jahren Gestalt angenommen hat, ist so leicht und ohne Geräusch und überlagert die Realität, dass sich dieses Gefühl in der Wirklichkeit nicht einstellen kann und die Erwartung enttäuscht wird. Mit diesen Gedanken hockte sich Magdalena nach einer Weile erhitzt und mit schmerzenden Füßen auf eine Bank an der Außenalster.


    Sie hatte als Kind einmal einen Film gesehen, in dem das Glück des Sommers durch eine Bildersequenz eingefangen war, in der Mädchen mit weißen Sommerkleidchen eine Wiese herunterhüpften und sich balgend und ineinander verschlungen den Hügel hinunterkullerten. Als Magdalena es einmal selbst tat, längst erwachsen, in einem Moment, in dem sie mit FranzI. sehr glücklich war, erinnerte sie sich an diese Vorstellung, während die Steine ihre Knochen stießen und das harte Gras ihr in die nackte Haut stach. »Es ist nicht schön eine Wiese hinunterzurollen«, sagte Magdalena zu sich.


    Die Stadt war lauter, als sie angenommen hatte, selbst hier am Alsterufer, und es war heißer gewesen, als ihr guttat. Und das Gefühl, jetzt zum ersten Mal in ihrem Leben eine– wenn auch als »ehrenamtlich« bezeichnete–, feste Arbeit zu haben, hatte sie sich auch grandioser vorgestellt. Das mulmige Empfinden, das sie beschlichen hatte in der grauen Runde, hatte sie nicht ganz abschütteln können.


    Zum Glück würde sie ja online arbeiten. Sie schaute sich um und fand es gut, dass sie hier nicht wohnen musste. Großstädter heizten auf dem Fahrradweg hinter ihrer Bank vorbei, rote offene Doppeldeckerbusse schoben sich im Schritttempo und mit sattem Motorengeräusch vorwärts. Sie konnte weiter in ihrer Einsiedelei am Rande der Kleinstadt leben und doch am Leben der Großstadt teilhaben. Für sie war die online-Globalisierung großartig. Sie hatte keinerlei Bedenken, was das neue Medium anging, denn sie konnte damit an der Welt teilhaben. Sie konnte von ihrem Nest aus die Probleme der Großstadt und ihrer Menschen miterleben und mitbedenken, musste ihnen jedoch gleichzeitig nicht ausgesetzt sein. Sie fühlte sich privilegiert und sah den Großstadtmenschen, die an ihr vorbeispazierten, mit einem gewissen Bedauern nach.


    Mit diesen Gedanken zwischen Überheblichkeit und Kleinmut ging sie weiter, in der Absicht, noch ein wenig Geräusche zu tanken, um mit umso mehr Elan morgen nach dem Frühstück bei Mira und ihrem Mann nach Hause zurückzufahren. »Du spinnst wieder!«, sagte Magdalena laut zu sich.


    Das Atlantic war für sie der Inbegriff von großer kaufmännischer Welt. Sie schlenderte langsam weiter und warf noch einen letzten Blick auf das weiße Gebäude, froh, dass sie nicht in einem Hotel wohnen musste. Wenn sie etwas für ihre Verhältnisse Unerreichbares antraf, kamen ihr fast automatisch diese Gedanken. Im Grunde war sie froh, nicht reich zu sein. Reiche Menschen sind nicht glücklich, weil sie Geld haben. Entweder sie sind es oder sie sind es nicht. Geld zu haben, um einigermaßen ohne Probleme mit einem gewissen kleinen Luxus sein Leben zu organisieren, war zwar nötig. Jedoch machte Geld über dieses gewisse Niveau hinaus nicht glücklicher. Das hatte Magdalena aus einer dpa-Meldung, die eine entsprechende wissenschaftliche Studie zum Glück zusammenfasste. Allerdings hatte sie seit ihrer Scheidung von Hans II. ganz schön zu strampeln, um dieses gewisse Niveau zu halten.


    Auf der Brücke kurz vor dem Segelklub blieb sie eine Weile stehen. Von dort hatte man einen weiten Blick auf die Hamburger Kirchen und die neuen Hochhäuser, die in den letzten Jahren gebaut worden waren. Sie bog in den Leinpfad ein, eine sichtlich teure Straße. Schräg gegenüber einem kleinen Theater lag auf einem ehemaligen Anleger der Alsterdampfer ein wunderbares Café. Sie überlegte einen Moment, ob sie es wagen könnte, sich als Vertreterin des normalen Volkes einfach unter die Schönen und Reichen der Stadt zu mischen.


    »Ich bin doch ein Provinzei.« Magdalenas Hochmut gegenüber den Städtern war dem leisen Neid gewichen. Sie warf einen Blick auf die Speisekarte. Noch mit sich in der inneren Auseinandersetzung, ob sie einfach tun sollte, was sie teuer zu stehen kommen könnte, ging sie ein paar Stufen hinunter und sah einen massigen Rücken. Ein Gefühl von Vertrautheit beschlich sie und sie sah genauer hin.


    Nein, sie konnte diesen Mann nicht kennen. Die Frau ihm gegenüber war eine kleine, mollige Person Anfang 50, mit einem exorbitanten Busen. Von ihrer Stelle konnte sie nur seinen Rücken sehen, denn das Profil wurde durch einen Kübel mit Oleander verdeckt, der in ihrer Blickrichtung stand.


    Sie wendete sich abrupt ab, nahm die Treppe in zwei Schritten und ging wie eine normale Spaziergängerin im Schlenderschritt in Richtung des Theaters. Damit keiner aus dem Biergarten sehen konnte, dass sie nun kehrt machte, um denselben Weg wieder zurückzugehen, bog sie noch um die nächste Ecke, bückte sich, griff an ihren Schuh und zeigte dem imaginären Publikum, dass sie wohl etwas vergessen hatte, und ging im gleichen Schlenderschritt wieder in Richtung Café zurück.


    Sie wollte der Sache auf den Grund gehen und stieg die Treppe ein zweites Mal herunter, geschützt durch die Uferbepflanzung. Aber diesmal sah sie Rudolf direkt von vorn. Die beiden hatten die Plätze gewechselt, er hielt die Hand der molligen Dickbusigen und lächelte diese an, wie Rudolf eben lächelte. Magdalena wollte den Blick von ihm nehmen und einfach kehrtmachen, um unerkannt das Café zu verlassen. Aber ihre Neugier ließ es nicht zu, und ein letztes Mal hob sie den Blick, eigentlich nur um sich zu vergewissern, dass er sie nicht gesehen hatte.


    Aber er hatte. Als ihre Blicke sich trafen, nahm er die Hand von der Dame und winkte Magdalena zu, mit der eindeutigen Aufforderung, näherzukommen.


    Magdalena mimte die Überraschte, riss verwundert die Augen auf und formte in seine Richtung mit den Lippen tonlos »Rudolf?«, als hätte sie ihn jetzt erst entdeckt und folgte seiner Einladung.


    »Hallo Magdalena!«, sagte Rudolf, erhob sich aus dem Stuhl und gab ihr lächelnd die Hand. An seine Begleitung gewandt, fügte er formvollendet hinzu: »Irene, darf ich dir Magdalena vorstellen. Eine alte Freundin von mir.« Und es wäre nicht Rudolf gewesen, wenn er nicht korrigiert hätte: »Natürlich nicht alt. Jung. Aber langjährige Freundin.«


    Er forderte sie auf, Platz zu nehmen, und Magdalena setzte sich mit einer Beklemmung auf den Stuhl zwischen den beiden, die eigentlich Rudolf hätte befallen müssen. Rudolf aber benahm sich so selbstverständlich, als säße er hier mit Klara.


    »Ich, ich dachte, du wärst beim…« Magdalena stockte, denn sie wollte nicht die alte Gouvernante spielen in Vertretung der abwesenden Ehefrau.


    »Golfen«, ergänzte Rudolf. »Ja, wir sind in Treudelberg. Aber Irene hatte Lust, mal shoppen zu gehen.« Rudolf lächelte Irene an, die ihn die ganze Zeit liebevoll betrachtete. Dann tätschelte er ihr kurz die Hand, wie um Magdalena zu zeigen, dass es hier keinerlei Versteckspiel gab.


    »Sie golfen auch?«, wandte sich Magdalena an Rudolfs Freundin. Bis heute hatte sie nämlich angenommen, Golf spielten die Frauen entweder nur, um ihre Männer unter Kontrolle halten zu können, oder andernfalls, um sie auch ab und zu noch mal zu Gesicht zu bekommen.


    Irene legte die Hand auf ihren enormen Busen: »Von Zeit zu Zeit.« Sie richtete ihre Antwort an Rudolf, senkte ihre Lider und öffnete sie mit einer Langsamkeit, die sie von Bambi abgekuckt und mindestens seit ihrer Kinderzeit geübt hatte.


    Magdalena schluckte. Irene war nicht ohne. Ihr Busen war nicht nur üppig, sondern sie hatte ihn auch in der unnachahmlichen Weise zur Schau gestellt, die Magdalena an die Kassiererinnen im Autoscooter zu ihrer Kinderzeit denken ließen. Abgesehen davon, dass Irene nicht in Polyester steckte, sondern in einer schweren Chinois-Seidenbluse von irgendeiner Marke, die Menschen, die das für wichtig halten, sofort erkennen können. Magdalena konnte lediglich erkennen, dass sie diese Bluse niemals würde bezahlen können.


    Sie musterte Irene und fragte sich, ob sich denn Irene diese Bluse leisten konnte, oder ob Rudolf ihr unter anderem auch beim Shoppen unter die Arme gegriffen hatte.


    »Möchtest du irgendetwas? Einen Eisbecher oder einen Aperitif?«, fragte Rudolf. Irene hatte einen Eisbecher vor sich stehen, in den sie jetzt ihren langen Löffel versenkte und mit einem gleichen Augenaufschlag wie vordem in ihren Mund steckte. Um ihren Lippenstift nicht zu verschmieren, öffnete sie ihren roten Mund wie die Selbstbedienungspuppe für einsame Männer.


    Magdalena schluckte und versuchte die Vision der verschlungenen Gestalten von Rudolf und Irene, die sich ihrer bemächtigt hatte, zu verdrängen: »Eisbecher?«, stieß sie aus, »nein, Alkohol.«


    Rudolf machte sich mit einer Handbewegung dem Kellner bemerkbar und fragte sie gleichzeitig, ob es ihr einerlei sei, um welchen Alkohol es sich handle oder ob sie einen bestimmten Wunsch habe.


    Irene lächelte Magdalena nachsichtig an.


    »Wähl du aus«, sagte Magdalena, »ich bin in der Hinsicht überfordert.«


    Rudolf bestellte ihr einen Prosecco, und Magdalena versank wieder in die Betrachtung von Irene. Wenn es einen Menschen geben könnte, der nun völlig anders war als Klara, dann war das Irene. Klara war schlank und elegant. Irene war vollschlank und teuer gekleidet. Bei Klara sahen die guten Sachen aus, als gehörten sie zu Klara, Irene sah ausstaffiert aus, als hätte sie ein Schild umhängen: Schaut her, was ich für ein teures Kleid anhabe. Mein Gott, was bist du ungerecht, schalt sich Magdalena, als Irene wieder den Mund aufmachte, um die rudimentäre Konversation mit ihr wieder aufzunehmen:


    »Um auf Ihre Frage zurückzukommen, wir golfen gerne zusammen.« Sie nahm nun ihrerseits die Hand von Rudolf, der in der anderen Hand sein Bierglas hielt. Jedenfalls in dieser Hinsicht war er sich treu geblieben. »Wir hatten heute ein wenig mehr Zeit. Rudolf hat sehr schnell eingelocht.«


    Magdalena war wie vom Donner gerührt, und ihre obsessiven Visionen bemächtigten sich ihrer wieder. »Das ist ja schön«, führte sie die Konversation fort und starrte auf Rudolf.


    »Prost«, sagte der und hob sein Bierglas.


    Irene löffelte weiter an ihrem Eis, machte jedoch keine Versuche mehr, mit Magdalena zu kommunizieren. Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und checkte ihre E-Mails, während Magdalena versuchte, einen Ausweg zu finden, dieses unabsichtlich gestörte Tête-à-Tête zu verlassen.


    Aber Rudolf schien sich nichts daraus zu machen, dass sie hier war, und ließ sie das wissen: »Wir haben nicht viel zu reden«, sagte er zu ihr herübergebeugt, während Irene eine SMS beantwortete. Er grinste Magdalena freundlich an.


    »Ich werde ab nächstem Monat online-Eheberatung machen«, meinte Magdalena mit versonnenem Blick auf Rudolfs Hände.


    »Ja, das finde ich gut!«, wiederholte Rudolf noch einmal den Satz, den er bei ihrer Fressrunde gesagt hatte. »Du weißt, wovon du sprichst. Immerhin hast du zwei Ehen hinter dir.«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen, Rudolf?«, zischte Magdalena ihm ins Ohr, aber Irene war immer noch mit ihren SMS beschäftigt.


    »Sie simst mit ihren Kindern«, erläuterte Rudolf. »Und mit ihrem Mann.«


    »Ach so, dann habt ihr ja außer Golf noch eine weitere Gemeinsamkeit«, sagte Magdalena und nahm ihr Glas Prosecco, das der Kellner mit einem kleinen Hüftknick vor sie stellte. »Prost, Rudolf! Ich hoffe, du kannst mich mit deinem fundierten Fachwissen in Sachen Ehe unterstützen, falls ich mal nicht weiter weiß.«


    »Magdalena, gern. Wir sollten uns deswegen demnächst mal in Ruhe zusammensetzen.« Rudolf sah sie so lange ernst und freundlich an, bis sie zustimmend nickte. Rudolf grinste, als er in Magdalenas angestrengtes Gesicht sah: »Na, alles im grünen Bereich?«


    Magdalena war sich da im Moment nicht mehr so sicher.

  


  
    Kapitel 6


    Sie hatte sich gerade mit Mira an den kleinen Tisch auf dem Balkon vor der Küche gesetzt, um Abendbrot zu essen, als die Wohnungstür aufgeschlossen wurde und geschäftiger Lärm aus dem Flur zu ihnen drang.


    »Komm rein, Carlo! Schnell eine Bionade trinken.«


    Irgendetwas wurde herumgeschoben und Gemurmel war zu hören, dann das Öffnen des Kühlschranks.


    »Ah!«


    Zwei Männer in den Fünfzigern in professioneller Radlerkleidung standen in der Balkontür. Der eine hatte ein schwarz-gelbes Trikot an mit Beinchen, die über dem Knie endeten. Der andere steckte in einer roten Kluft, die etwas höher geschnitten war. Der schwarz-gelbe Sportsmann war über 1.90, hatte ein blutiges Knie und ein zerrissenes Trikot, der rote war normalgroß, hatte einen mittelgroßen Bauch, kräftige behaarte Beine und war unversehrt.


    »Ich hab mich hingelegt«, sagte der schwarz-gelbe Spiderman und küsste Mira auf die Stirn. Über den Tisch reichte er Magdalena die Hand: »Johannes, der glückliche Mann der schönen Mira.«


    Magdalena stellte sich vor und blickt zu Johannes auf. Er war genauso anziehend wie seine »schöne« Mira. Aber sie waren sozusagen komplementär. Mira war stabil, wohlgeformt weich und rotbraun, er war überschlank, zäh und drahtig und möglicherweise einmal blond gewesen. Seine fünf Millimeter kurz geschnittenen Resthaare ließen keinen Rückschluss mehr zu.


    »Liebling«, Mira tätschelte seinen flachen Bauch, »wie ist das denn passiert? Carlo, setz dich.« Mira machte eine ausladende Handbewegung und stand auf, um den roten Radler an sich vorbeizulassen, damit er am kurzen Ende des Tisches Platz nehmen könnte. Aber der lehnte ab.


    »Ich hab Johannes nur mit dem Wagen hierhergebracht. Sein Rad ist demoliert.« Sie hatten das Vorderrad abmontiert und das Fahrrad in zwei Teilen in seinem Wagen hergefahren. Johannes erläuterte das gesamte Prozedere mit Hin- und Herfahren, Fahrrad einpacken und Rückweg im Auto. Zum Glück sei es auf der Rückfahrt geschehen, kurz vor Carlos Wohnung in Eppendorf. »Ich will das Rad gleich morgen früh zu Rad und Felge in der Lutterothstraße bringen.« Er habe auf seinen Tacho geschaut und im Fahren umstellen wollen, um zu sehen, wie viele Stundenkilometer er bis dahin im Durchschnitt gefahren habe, und sei über eine kleine Bodenwelle geraten. »Mir hat’s den Lenker verschlagen, und ich bin über die rechte Seite auf den Asphalt aufgeschlagen.«


    Der rote Carlo wartete an der Balkontür mit seiner Bionade in der Hand, bis Johannes seinen Unfallbericht beendet hatte. »Munster«, stellte er sich nun Magdalena vor. »Karl Munster.« Er beugte sich vor und gab ihr die Hand.


    »Landmann«, antwortete Magdalena und erhob sich mühsam, denn in der Enge des Balkons war das nicht so einfach. »Magdalena Landmann.« Karl Munster gehörte nicht zu den Schnellduzern, was Magdalena wohlgefällig wahrnahm. Sie hing etwas über der Tischkante und blickte direkt auf seinen mittelgroßen Bauch.


    »Mensch, Carlo, setz dich doch«, wiederholte Mira nun. »Wir essen eine Kleinigkeit und trinken dann noch ein Glas.«


    »Es tut mir leid, Mira, ich hab eine Terminsache und muss heute Abend noch was fertigmachen.« Er stellte seine Bionade auf den Tisch. »Auf Wiedersehen, Frau Landmann«, sagte Kurt Munster und reichte Magdalena die Hand. Um ihm zum Abschied ebenfalls die Hand zu geben, erhob sie sich, da sie sich gerade wieder hingesetzt hatte, erneut und hing wieder in der Vorlage.


    »Der ist bestimmt verheiratet«, dachte Magdalena mit Blick auf den roten Bauch.


    Mira brachte Karl zur Tür, und Johannes ging ins Bad, um seine Wunden zu versorgen. Magdalena blieb auf dem Balkon und schaute in den Abendhimmel über der Stadt. Sie schätzte Karl Munster auf Anfang bis Mitte 50und versank in Betrachtungen über die Korrelation von Alter, Gewicht und Familienstand. Die Männer plus/minus 50sind entweder über ihren– zumindest– körperlichen Zenit hinaus, oder sie sind asketisch schlank. Dann waren sie das aber schon ihr Leben lang. Sie dachte an Kurt-Heinrich, der schon in der Schulzeit ein hagerer Junge gewesen war, was sie als gleichaltriges Mädchen der Klasse natürlich nicht wahrgenommen hatte. Aber ein Klassenfoto aus der Zeit hatte es offenbart: Kurt-Heinrich hatte sich im Grunde nicht verändert. Außer den Falten im Gesicht schien er der Alte geblieben zu sein.


    Rudolf war früher stämmig gewesen, und auch diese Stämmigkeit hatte er sich bewahrt. Allerdings war sein Bauch dazugewachsen, weil er ein lebens- und sinnenfroher Mann war. Ja, sinnenfroh. Sie sah ihn wieder mit Irene, mit der er nicht reden wollte, im edlen Biergarten sitzen. Und Dieter hatte– obwohl er eine schlanke Erscheinung war– wie die meisten Männer Ende 50ein paar Henkel um die Hüften bekommen. Karl Munster war sicher als jüngerer Mann ebenfalls schlank und stämmig gewesen, und in der Zeit der Ehe hatten sich seine Formen wahrscheinlich wie die seiner Frau verändert.


    Magdalena konnte letztlich keinen zwingenden Zusammenhang herstellen von Verheiratetsein und Gewicht. Es gab schließlich auch unverheiratete Männer mit Bauch. Ja, ihr kamen einige in den Sinn, die nie verheiratet gewesen waren und deren Resignation darüber, keine Frau bekommen zu haben, sich in ihrem Körperumfang niedergeschlagen hatte. Etwa so wie bei älteren Witwen. Oder bei den Ehepaaren, die sich so daran gewöhnt hatten, dass jemand an ihrer Seite war, dass sie nicht mehr auf sich achteten. Ab einem gewissen Alter ersetzten die meisten Menschen Beziehung und Sex durch Essen. Männer tranken außerdem zu viel Alkohol. Magdalena nahm ihr Glas Wein und ein Stück Käse, sah in den Himmel und auf ihren eigenen kleinen Bauch.


    Sie hatte die Jahre ab Ende 40bis jetzt, was ihr Körpergewicht anging, ganz gut überstanden. Sie war eher schlank als mollig, und ihr Speck hielt sich in Grenzen. Sollten ihre Betrachtungen hinsichtlich der Witwen und verlassenen Frauen und Männer zutreffen, könnte sie sich auf einen beträchtlichen Gewichtszuwachs einstellen. Sie hatte zwar seit der Scheidung von Hans II. zwei kurze Beziehungen gehabt. Aber die letzte war vor über eineinhalb Jahren zu Ende gegangen, und wenn sie sich daran erinnerte, wollte sie lieber zehn Kilo zunehmen.


    Sie sah in den Baum, der vor dem Balkon stand, und lauschte einen Moment auf die Geräusche der Stadt. Vielleicht war es aber auch eine Sache der Veranlagung, bei Männern wie Frauen. Wenn Paare ihre Körperformen gemeinsam miteinander verändern, sieht man in seinem Partner wahrscheinlich immer noch denjenigen, den man vor Menschengedenken kennengelernt hat. Die Veränderungen, die langsam kommen, bemerkt man nicht.


    Es ist genauso, wie beim Blick in den Spiegel. Man schaut hinein und versucht den Menschen zu entdecken, der eigentlich herausgucken sollte: eine erwachsene Person. Man findet jedoch sein eigenes Jugendbild. Nur bei energischem Hinsehen entdecken wir das altersgemäße Gesicht mit den Falten um Augen und Mund, stellte Magdalena fest. Aber schauen wir uns in die Augen, so sehen wir uns zeitlos. Wie wir aussehen, stellen wir erst fest, wenn in einem Doppelspiegelsystem in einem Schaufenster oder einer verspiegelten Toilette in einem Theater der Blick überraschend auf einen selbst fällt und man den Menschen zuerst nicht erkennt, weil er viel älter ist als man selbst. Als sie heute nach dem bizarren Treffen im Café zurückging, um die U 3an der Hudtwalckerstraße zu nehmen, war es ihr passiert, bei einer Modeboutique. Sie hatte sich erschreckt und war einige Male vor dem Fenster hin- und hergegangen, bis sie es akzeptiert hatte. Sie sah eine erwachsene und gut aussehende Frau um die 50mit dunklen Haaren bis zum Kinn, die ein wenig zu gerade stand und genauso aussah, wie sie als Kind die alten Menschen gesehen hatte. Ihr fehlte nur das entsprechende Gefühl dazu. Sie fühlte sich immer noch nicht so wie ihr unverstelltes Bild.


    »Niemand fühlt sich so«, sagte Mira. Es war mittlerweile halb elf geworden, und die beiden Frauen saßen in ihren Wolljacken auf dem Balkon. »Als Kinder denken wir alle an die Kraft, wenn nicht Allmacht der Eltern«, dozierte sie mit einer ausladenden Handbewegung, »und dann warten wir unser Leben lang darauf, auch endlich mal so sicher zu sein, wie wir glaubten, dass es unsere Eltern waren.« Sie nahm ihr Radler. »Wenn wir geahnt hätten, wie unsicher die Eltern waren, hätten wir uns als Kinder doch gar nicht ins Leben getraut.«


    Die beiden Frauen hockten auf dem kleinen Balkon. Die Luft war lau an diesem Abend, und in der windgeschützten Straße der Stadt und vor der aufgewärmten Hauswand war es angenehm. Magdalena hatte aber bis jetzt noch gar nicht das Thema ansprechen können, das ihr seit heute Nachmittag unter den Nägeln brannte. Erst hatten sie gemeinsam mit Johannes gegessen, der sich anschließend zurückgezogen hatte, um die Frauen allein zu lassen. Dann hatten sie über die Beratung gesprochen, in die Magdalena demnächst mit einem dreitägigen Seminar unter der Leitung des Supervisors des Programms und Mira als beratender Psychologin einsteigen sollte, und zuletzt über das Gefühl von Verantwortung, Erwachsensein, Selbstbild und Authentizität.


    »Natürlich muss ich bei diesen drei Tagen einige Vorgaben machen und ich werde nicht ganz so locker sein, wie du mich kennengelernt hast.« Sie nahm sich jetzt auch einen Rotwein und lachte. »Ich bin nicht gerade der Prototyp der evangelischen Hausfrau und Gattin«, prostete sie Magdalena zu. Sie erklärte ihr, dass die technischen Dinge, was das Portal beträfe, vom Supporter mit ihr in diesen Tagen ebenfalls besprochen würden. Das sei aber eine Sache von einer halben Stunde. Sie würde die Anfragen der Leute über ihren Zugang zum Portal erhalten und ihre Antworten darüber versenden. Alle 14Tage gäbe es einen Supervisionstermin in der Einrichtung in Hamburg, in der sie die Einführung machen würden.


    »Ich habe ein Gefühl, als sei es nicht ganz korrekt«, war Magdalena wieder auf ihre grundsätzlichen Bedenken zurückgekommen. »Nicht, weil ich zweimal geschieden bin«, wehrte sie ab, »das ist überhaupt nicht das Problem.« Sie schwieg einen Moment. »Ich denke, dass an mich Erwartungen gestellt werden, die ich gar nicht erfüllen kann, weil ich sie nicht verstehe.«


    »Ich verstehe diese Erwartungen auch nicht. Aber es schert mich gar nicht.« Mira nahm noch einen Schluck. »Weißt du, seit ich weiß, wie die Menschen sind, alle Menschen, auch die mit dem unausgesprochenen moralischen Anspruch, fühle ich mich viel freier.«


    Magdalena verstand sie nicht ganz, hatte aber den Eindruck, dass sie jetzt an dem Punkt war, den sie den ganzen Abend ansprechen wollte. »Was meinst du mit freier?«


    Mira fuhr sich mit den Fingern durch die dichten roten Haare. »Mein Liebhaber Hartmut Lorchel zum Beispiel. Er ist eigentlich ein moralischer Hardliner. Oder will einer sein. Im Grunde hat er aber untergründiges Feuer, das er nie ausgelebt hat.« Sie schloss einen Moment die Augen, und Magdalena fühlte ein bisschen Neid: Eine Frau, die aus dem Vollen schöpfen kann und gleich zwei Männer hat, und eine, die sich die Ausführungen anhörte, die überhaupt keinen hatte.


    »Das ist ungerecht.«


    »Ja, es ist ungerecht. Es gibt Menschen, die ihre Leidenschaften noch nie ausgelebt haben«, stimmte Mira ihr zu. »Aber in diesem Fall hat er ja das Glück gehabt, dass er mich getroffen hat.«


    Magdalena fühlte sich nicht ganz verstanden und ließ nicht locker. »Ist denn«, sie hatte den Namen schon wieder vergessen, »dein… Liebhaber auch verheiratet?«


    »Zum Glück ja!«


    Magdalena zuckte etwas verständnislos mit den Schultern und fühlte sich heute zum zweiten Mal so, als gehöre sie nicht in die Stadt und die moderne Zeit.


    »Wenn er nicht verheiratet wäre, läge dieser Mann auf meiner Fußmatte und wimmerte.« Mira nahm einen Schluck Wein, und Magdalena versank in die Betrachtung der rothaarigen Frau, die nur zwei Jahre jünger war als sie und so viele und ganz andere Erfahrungen gemacht hatte. Aber abgesehen davon, dass in ihrem Alter der Altersunterschied nichts mehr zu bedeuten hatte, musste Magdalena Mira recht geben. Herr Lorchel, dessen Erotik und Geheimnis sich Magdalena auf die Schnelle während des Gesprächs am Morgen nicht hatte erschließen können, wirkte so wenig anziehend auf sie, dass sie es für geradezu selbstverständlich hielt, dass der Mann alles tun würde, um eine erotische Frau wie Mira zu behalten, wenn er dazu irgendwie in der Lage wäre.


    »Aber wie gesagt, glücklicherweise ist er mit einer sehr netten Frau aus der Verwaltung verheiratet.« Man müsse in der Wahl seiner Liebhaber vorsichtig sein. Auf keinen Fall dürfe man sich als verheiratete Frau mit einem alleinstehenden Mann einlassen. Das führe nur zu Problemen, weil sie entweder Besitzansprüche entwickeln würden oder sich derart verliebten, dass sie bald begännen, von Zweisamkeit zu sprechen, und spätestens dann sei die schöne Zeit vorbei.


    Die beiden schwiegen eine Weile, und jede hing ihren Gedanken nach. Magdalena hatte den Eindruck, von Mira viel lernen zu können, zweifelt aber daran, in der Beratung, die sie beginnen sollte, das alles anwenden zu können.


    »Wie kriegst du es denn hin, dass Johannes das nicht mitkriegt?«, fragte Magdalena und beugte sich ein bisschen vor, als komme es jetzt plötzlich auf Verschwiegenheit an.


    »Wieso, nicht mitkriegt? Johannes weiß Bescheid.« Mira lächelte entspannt und hob ihr Weinglas. »Magdalena, ich habe großes Glück. Ich lebe mit meiner großen Liebe zusammen. Johannes ist der wichtigste Mensch in meinem Leben.« Sie wirkte auf einmal überhaupt nicht mehr albern und blickte ernst. »Es gibt doch keinen Grund, eine Liebesbeziehung zu beenden, weil man sich so lange kennt, dass das Sexualleben einen nicht mehr vom Hocker reißt. Ich finde nur, dass Menschen wissen müssen, was sie wollen. Ich möchte mit Johannes zusammenleben und ich will ab und zu frischen Sex haben.«


    Magdalena konnte dieser Argumentation folgen. Sie hatte nur bisher noch niemanden kennengelernt, der seinen Worten und Wünschen auch Taten hatte folgen lassen und dem es offenbar gut dabei ging. Sie dachte an Franz I., der seit ihrer Scheidung von Hans wieder viel mehr Raum in ihrem Leben einnahm. Er hatte ihr wieder ihre alte Arbeit bei der Zeitung angeboten, die sie während ihrer Ehe und auch nach der Trennung von Franz weiter verfolgt hatte. Als die Zwillinge damals aufs Gymnasium kamen, hatte sie wieder mehr Aufträge übernehmen können. Sie konnte sich bei den Lokalgeschichten ihre Zeit bedingt einteilen. Eigentlich war es eine schöne Zeit. Auch ihr Leben mit Franz war schön. Aber dann war es, so trivial das auch klang, wie eine Feuersbrunst über sie gekommen und sie hatte sich verliebt. Sie brannte, dass sie vergaß, wie sehr sie sich in ihrem Leben mit Franz und den Kindern zu Hause fühlte. Sie hatte kein Empfinden mehr für diesen Alltag, für die tägliche Wiederkehr des beruhigenden Gleichen, das sie später vermisste. Sie fühlte sich gefesselt in der Monotonie. Das Lachen von Franz, das ihr einst so gefiel, wurde ihr zuwider, sie konnte seine Gegenwart nicht ertragen, weil sie ihn betrog. Sie fühlte sich, je ahnungsloser er war, umso schlechter und meinte, eigentlich müsse er fühlen, dass nichts mehr in Ordnung war. Er zwang sie mit seiner Arglosigkeit geradezu, ihm diese Affäre zu offenbaren. Sie wollte das zu Anfang nicht, weil sie ihn nicht verletzten wollte, aber irgendwann machte seine Ahnungslosigkeit sie aggressiv und sie platzte mit ihrem Geständnis heraus, als sie dabei waren, sich für ihren 15. Hochzeitstag anzuziehen, um auszugehen. Das war das Ende ihrer Ehe.


    »Ich hätte das nicht machen können«, sagte Magdalena. »Mein Mann hätte es nicht ertragen, dass es da ganz offiziell einen Zweitmann in meinem Leben gibt.«


    »Ich dachte, er wäre es gewesen, der sich zuerst eine Jüngere zugelegt hat?«


    »Das war der zweite.« Magdalena machte eine wegwerfende Handbewegung. »Den meine ich nicht.« Sie stellte wieder fest, wie unwichtig Hans II. in ihrem Leben geworden war. Im Grunde war er nur eine Folge ihrer verdammten Beichte bei Franz. Nach weniger als zwei Monaten war das Feuer ihrer Affäre erloschen, und ihr Geliebter war ihr so einerlei geworden, wie sie es sich zum Zeitpunkt ihrer Beichte nicht hatte vorstellen können. Nach dreieinhalb Jahren Alleinsein hatte sie Hans auf einer Regionalmesse, für die sie berichtete, kennengelernt und nach kurzer Zeit geheiratet. »Den habe ich im Grunde aus Kleinmut genommen.«


    Sie sah in Miras fragendes Gesicht: »Ich dachte, Anfang 40, keine vernünftige Ausbildung, und er hat sich echt krummgelegt, um mich zu erobern. Und dann hab ich ihn mir schöngeguckt.« Magdalena biss sich auf die Lippen. »Nein, nicht dass Hans hässlich war. Aber eigentlich fand ich ihn nicht sexy und erst recht nicht liebenswert. Es war eine Art von Berechnung, die mich selbst mehr gekostet hat, als ich am Anfang gedacht habe.«


    Hans ging es finanziell gut und er lud Magdalena zum Essen ein, fuhr ihr zuliebe mit ihr ins Theater nach Hannover und ins Museum nach Köln, er finanzierte den Urlaub auf Sylt und im Tessin und schenkte ihr Schmuck. »Wenn du so willst, hat er mich gekauft.«


    »Das ist ein bisschen hart? Oder?«


    »Doch. Wenn wir diese Beziehung als Deal betrachten, habe ich mir davon Sicherheit erwartet, die ich bei Franz hatte, den ich jedoch geschätzt habe. Und Hans hat von mir erwartet, dass ich Sex mit ihm habe.« Das war der Punkt. Nach kurzer Zeit hatte sie keine Lust mehr auf Hans. Sie konnte nicht mehr hören, was er über die Welt dachte, fand es langweilig, was er von seinem Geschäft erzählte, und ging lieber allein ins Theater. Wenn er sie anfasste, fühlte sie sich schlecht, weil sie es ihm und sich angetan hatte, ihn zu heiraten. Sie schlief mit ihm, wenn es sich nicht mehr vermeiden ließ, und sie hatte noch eine blasse Erinnerung daran, dass ihr Sex einmal Spaß gemacht hatte, sie wusste aber nicht mehr, wie es sich anfühlt. »Eigentlich war es logisch, dass er sich nach einer anderen Frau umgesehen hat. Mich hat das nur im ersten Moment ziemlich geschockt.«


    Zuerst war sie so verletzt, dass sie glaubte, es nicht ertragen zu können. Ein paar Wochen hielt sie Hans wieder für liebenswert und erinnerte sich an die kurze Zeit seiner Werbung. Aber nach ganz kurzer Zeit setzte ihre Erleichterung darüber ein, dass sie aus dieser Ehe gerettet worden war, weil er keine Lust gehabt hatte, als Mönch neben ihr zu leben. Als die junge Frau, derentwegen Hans sie verlassen hatte, sich schlauer verhielt als sie damals und Hans relativ schnell fallen ließ, hatte er versucht, Magdalena zurückzuerobern. Aber sie hatte gelernt und wollte ihn nicht mehr. Nicht weil sie enttäuscht war, sondern einfach, weil sie ihn nicht mochte.


    »Eigentlich konnte ich ihn nie wirklich leiden«, stellte Magdalena nüchtern fest. »Aber wie ist das denn mit Johannes«, interessierte sie sich nun und wollte aufhören, an Hans zu denken, »hat der denn auch eine Geliebte?«


    »Im Moment nicht«, sagte Mira und nahm ihr Glas in die Hand. »Interessierst du dich für ihn?«


    Magdalena zuckte zusammen. »Nein, wie kommst du denn darauf?« Sie konnte sich nicht vorstellen, mit einer Frau auf einem Balkon zu sitzen, mit deren Mann sie ein Verhältnis hätte. »Dann könnten wir wohl nicht so locker zusammensitzen, oder?«


    »Warum nicht? Ich mag dich.« Mira lächelte und schien sich über Magdalenas Verwirrung zu amüsieren. »Ich meine es ernst. Heute kann ich das.« Als Johannes aber das erste Mal eine Geliebte hatte, sei sie innerlich ausgerastet. »Ich habe allerdings versucht, es nicht zu zeigen. Schließlich gilt in der Ehe gleiches Recht für beide, habe ich mir gesagt. Und es geht.« Johannes’ Freundin habe aber vor etwa zwei Jahren mit ihm Schluss gemacht. »Sie wollte lieber jemanden für sich allein.« Mira zuckte bedauernd mit den Schultern. »Schade, sie war nett, und Johannes hat sie wirklich gemocht.«


    Magdalena schaute über Mira hinweg in den Baum.


    »Ich sag ja, als verheirateter Mensch, der auch verheiratet bleiben will, sollte man die Finger von Alleinstehenden lassen. Das tut beiden Seiten nicht gut.«


    »Dann komme ich ja ohnehin nicht infrage«, versetzte Magdalena lakonisch. »Ich bin alleinstehend und hätte– wenn ich ehrlich bin– auch gern einen für mich allein. Zumindest am Anfang.«


    Sie dachte wieder an den stämmigen Karl Munster. Aber wie gesagt: Der war bestimmt verheiratet.

  


  
    Kapitel 7


    Magdalena war bei der regelmäßig stattfindenden Redaktionsbesprechung des Nomburgshauser Tageblatts nicht richtig bei der Sache. Sie hing mit ihren Gedanken noch in Hamburg auf dem Balkon von Mira fest und fühlte sich nach diesen– wie sie fand– tiefen Einblicken in der Gruppe plötzlich fremd. Sie war in der Provinz, in dieser wohlbekannten und ihr vertrauten und lieben Runde provinzieller Schreiberlinge, und sie empfand sich als die provinziellste Person von allen. Mira, die Psychologin der Großstadt, führte ein Leben wie eine Bohemienne, hatte allerdings eine gut dotierte Stelle. Trotzdem hätte Magdalena es nicht gekonnt, diese so verschiedenen Rollen nebeneinander zu leben.


    Die beiden fest angestellten Redakteure Heuer und Meyer saßen wie immer nebeneinander. Man nannte die beiden in der Redaktion nur Heuer und Meuer, weil sie fest angestellt waren, diesen Umstand den Freien gegenüber ständig betonten und deshalb nicht sonderlich beliebt waren. Mit den Jahren waren sie sich immer ähnlicher geworden und sahen mittlerweile aus, als seien sie ein Paar. Franz Maurer, der Chefredakteur, war noch nicht da. Er hatte einen Termin beim Zentralblatt wegen der gemeinsam gepflegten Seiten der Internetausgabe des Blattes.


    Die vier Freien machten die westfälische Reihe auf der anderen Seite des Besprechungstisches komplett. Hier saßen nur Frauen. Wie immer mittwochs ging es darum, die Aufträge für die nächsten sieben Tage zu verteilen– je nach Zeit, Schwerpunkt und Interesse. Magdalena machte alles, was lokal und landschaftlich verortet war. Eine Kollegin war zuständig für Kultur und daher ein wenig herablassend. Sie musste über Chorkonzerte der örtlichen Kirchen schreiben und die Festauftritte der Blaskapellen besuchen, worauf Magdalena nicht neidisch war. Sie bekam aber immer auch Freikarten für Konzerte von Profis, von denen sie genauso wenig verstand wie die anderen, aber gleichermaßen blumig schrieb. In der Provinz gibt es immer nur großartige Veranstaltungen, weil die Provinz sich freut, dass überhaupt etwas zu ihr kommt.


    Magdalena spürte, wie ihre schlechte Laune wuchs. Alles kam ihr quer, alles schien ihr rückständig und kleingeistig, nur weil sie gestern mit einer Frau gesprochen hatte, die es ganz anders machte als sie hier auf dem Land. Sie sah frustriert auf Heuer und Meuer und fragte sich, wie sie als Frau Anfang 50eigentlich in Nomburgshausen und Umgebung zwei Männer kennenlernen sollte, die nicht nur beide froh sein würden, von ihr eine Gunst erwiesen zu bekommen, sondern– und das schien ihr mit Blick auf Heuer und Meuer viel gewichtiger– mit denen sie ihrerseits willig war, das Lager zu teilen.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Meyer zu, der zu erläutern begann, dass im Rahmen der Offensive des Blattes »Lokalkolorit vom Feinsten« neue Themen diskutiert würden, in Absprache mit den Lokalteilen der anderen Kopfblätter der Zeitung. Geplant sei, über Frauen aus der Region zu berichten, die neue und überraschende Wege gefunden hätten, ihre Existenz zu sichern.


    »Frau Landmann, wäre es nicht was für Sie? Sie sind doch auch alleinstehend.« Meyer legte sich manieriert zurück und grinste. Er hatte ihr immer noch nicht verziehen, dass sie seinen geschätzten Franz Maurer vor 13Jahren verlassen hatte, und machte bei jeder Gelegenheit, die sich ihm bot, seine Anspielungen.


    »Sie meinen, ich sollte mich selbst interviewen?«, gab Magdalena maliziös zurück. Sie setzte ein Grinsen auf, das sie an anderen hasste und das sie auch nicht attraktiver machte. »Dann hätte ich zumindest einen intelligenten Gesprächspartner.«


    »Wie Sie meinen«, gab Meyer jovial zurück.


    Magdalena schwieg und kritzelte auf ihr Notizblatt: Meyer ist ein Arschloch. Meyer ist ein Superarschloch. Meyer ist ein Supraarschloch.


    Die Tür wurde geöffnet, und Franz Maurer kam herein. Mit einem freundlichen »Guten Morgen« setzte er sich an seinen angestammten Platz und schaute in die Runde. Magdalena beendete ihre Kritzeleien, und ein Blick in das Gesicht ihres ersten Exmanns ließ sie sanfter werden. So war es, seit sie von Hans II. geschieden war. Ihr erster Mann wurde ihr immer vertrauter, und sie war sofort mild, wenn sie ihn sah. Ich hätte mit diesem Mann verheiratet bleiben sollen, dachte sie. Franz Maurer war attraktiv. Die Gene hatten ihm volles Haar gelassen, das er grau meliert ziemlich kurz geschnitten hielt. Das gab ihm einen Anstrich von Intellektualität, die er gar nicht hatte. Er war zwar ein relativ gebildeter Mann, aber im Grunde anspruchslos, und sein großes Hobby war seit eh und je der Garten. Damals, als er mit Magdalena zusammengelebt hatte, hatte er sich um den riesigen Blumengarten allein gekümmert und sogar einen ziemlich großen Gemüsegarten angelegt. Er war der Einzige in der Straße am Stadtrand, der einen »naturnahen« Garten hatte, obwohl er der Meinung war, dass naturnah ein widersinniger Ausdruck sei.


    Versonnen betrachtete Magdalena Franz’ gepflegte Hände, mit denen er einige Papiere vor sich legte.


    »Lass dich nicht aufhalten«, forderte er Meyer auf, der während der Ankunft von Franz Maurer seine Ausführungen gestoppt hatte, und lehnte sich zurück.


    Er war nicht nur verdammt gut aussehend, fand Magdalena wie so oft, sondern auch charmant und intelligent. Aber seit ihrer Trennung hatte er keine feste Partnerin mehr. Dabei hatte er genug Angebote gehabt, und zu Magdalenas Genugtuung gab es keine, die er für würdig befand, ihre dauerhafte Nachfolge anzutreten. Länger als ein knappes Jahr hatte keine seiner Liebschaften überdauert. Das hatte ihr, wenn sie ehrlich war, gut getan. In ihrer Vorstellung war Franz im Hintergrund immer noch für sie da. Sie war im Grunde überzeugt, dass Franz sie mittlerweile wieder nehmen würde, wenn sie wollte. Aber sie hatte es nicht darauf ankommen lassen, denn die erotische Anziehung war passé, und wenn das erst einmal geschehen war, gab es kein Zurück mehr.


    Dieser Punkt war es denn auch, der sie zweifeln ließ, ob sie wirklich hilfreich sein würde für Menschen in den Krisen, die eine Ehe zwangsläufig heimsuchen. Es ging ja letztlich um die sexuelle Anziehung. Aber– ob sich diese mit Gesprächen wiederherstellen ließe, bezweifelte Magdalena nach ihrer eigenen Erfahrung und vor allem nach den neuen Einblicken, die sie in der letzten Woche in Hamburg bei Mira gewonnen hatte.


    »Wir könnten doch mit dieser Gärtnerin anfangen«, meinte nun Meyer und riss Magdalena aus ihrer Betrachtung. »Sie wissen doch, wen ich meine, Frau Landmann.« Auch er kaufte seit Jahren bei Mechthild in Eickdorf sein Gemüse. »Die kennen Sie doch gut, diese harsche Frau in Eickdorf.«


    Harsch hätte Magdalena ihre Freundin Mechthild nie genannt. Für sie war Mechthild erdverbunden und freundlich, vielleicht ein bisschen rau im Umgang mit Menschen, die sie nicht kannte. Und stark war sie, in allen Belangen– außer bei Dieter. Ihm gegenüber war die starke Mechthild hilflos. Magdalena versuchte, Meyer emotionslos anzusehen, fühlte jedoch, wie sich ein verbissenes Grinsen in ihrem Gesicht festfror. So wendete sie sich ab und versuchte, ihre Gesichtszüge zu entspannen. Sie wollte nicht, dass Franz sie so sah. Diese Erkenntnis überraschte sie. Sie hatte sich lange Zeit keinerlei Gedanken darüber gemacht, wie Franz sie sah.


    *


    Aber so kam es, dass Magdalena nun aus beruflichen Gründen bei Mechthild in der Küche saß und ihr erst einmal von der Reise nach Hamburg berichtete. Der Fotoapparat lag vor ihr auf dem Tisch.


    Mechthilds Küche war das Zentrum ihres Hofes. Sie hatte die Nebenerwerbsstelle vor nun fast 20Jahren nach dem Tod ihrer Mutter übernommen und nach und nach einen großen Garten angelegt. Sie redete nicht nur über Bauerngärten, sie hatte einen Garten, der weit über die Grenzen des kleinen Dorfes bekannt war. Seit einigen Jahren machte sie Gartenführungen und vergrößerte ihr Anwesen mit jedem Jahr. Hinter dem Blumengarten, den ihre Mutter noch zu Lebzeiten des Vaters angelegt hatte, lag ihr großer Gemüsegarten, und in unmittelbarer Nähe zur Küche hatte Mechthild einen Kräutergarten gestaltet, der von in Buchsbaum gefassten Wegen gekreuzt wurde. Mit jedem Jahr verleibte sie ihrem Garten ein weiteres Stück des Ackers ein, erweiterte den Gemüseanbau und baute einen Hofladen auf. Dieter wohnte bei ihr und hatte in einem umgebauten Schweinestall vorn seinen Übungsraum und hinten sein Lager spanischer Weine. Oben im kleinen Giebel mit Blick auf das Haus von Mechthild hatte er einen Schlafraum.


    »Hinterher mache ich ein Superfoto von dir.« Magdalena nahm den Apparat und betrachtete Mechthild auf dem Display. »Dieter sollte doch froh sein, dass er dich hat.«


    Mechthild grinste: »Wahrscheinlich ist er das, ich hätte nur gern, dass er es mir auch sagt.« Sie stand auf und ging zum Backofen, um die Temperatur niedriger zu stellen. »Pflaumenmus muss ganz sachte über Stunden und Stunden zusammenschnurren.« Die Gläser für das Pflaumenmus standen auf dem breiten Buchenholzmittelblock ihrer großen, mit roten Spaltklinkern gefliesten Küche schon bereit. Mechthild produzierte aus ihren eigenen Früchten Marmeladen und Pflaumenmus, legte sie ein und dörrte sie, und hatte allerhand alte Rezepte und Verfahren wiederbelebt. Diese Produkte verkaufte sie in ihrem Hofladen und veranstaltete ab und zu Kochkurse und Seminare unter der Überschrift »Derbe Küche«.


    Magdalena schwenkte den Apparat durch die Küche über Mechthilds Rücken und Küchenblock und richtete dann das Objektiv auf das Fenster. »Wer ist das denn?«


    »Wer?«


    Magdalena zoomte sich den schwarz-behosten Mann im weißen T-Shirt heran. »Dieser schwarz gelockte Traummann auf deinem Dachfirst?« Sie legte den Apparat wieder auf den Tisch. »Hast du dir auch einen Zweitmann zugelegt?«


    »Wieso auch? Nein, das ist Manuel. Der macht mir nur die kleine Scheune fertig.« Mechthild setzte sich an den Tisch. »Außerdem ist der in festen Händen.«


    »Das heißt ja nichts heutzutage«, konnte sich Magdalena nicht enthalten zu bemerken.


    »Vielleicht. Bist du heute moralisch drauf?« Mechthild stutzte. »Wieso Zweitmann? Wer hat denn einen Zweitmann?«


    Weil Magdalena nicht über Mira sprechen wollte, weil sie fürchtete, sie und sich als zukünftige Eheberaterin zu kompromittieren, wich sie aus: »Oder Zweitfrau.«


    Mechthild runzelte die Stirn.


    »Ich habe Rudolf in Hamburg gesehen mit einer Erotomanin.«


    Mechthild nickte: »Ja, da steht er drauf.«


    Magdalena hatte in diesem Moment das Gefühl, dass jeder in ihrem Umkreis jeden über alles beraten könnte, nur sie nicht. Sie war offenbar die Einzige, die über die entscheidenden Dinge in der Welt und vor allem die in ihrer unmittelbaren Umgebung nicht aufgeklärt war und nur irrtümlicherweise in eine Aufgabe gerutscht war, für die sie aber auch gar nichts qualifizierte.


    »Klara hat mir mal vor ein paar Jahren Andeutungen gemacht, dass sie einen Freund habe…«


    »Ich habe gerade gesagt, dass ich Rudolf gesehen habe«, unterbrach Magdalena.


    »Ja, ich habe verstanden.« Mechthild ließ den Löffel los, mit dem sie im Pflaumenmus gerührt hatte, und wandte sich zu Magdalena. »Willst du einen Kaffee?«


    »Sag mal! Ich will keinen Kaffee, ich will wissen, was das mit Klara soll. Die kann doch keinen Freund gehabt haben.« Magdalena konnte sich nicht vorstellen, dass die adrette Klara, die immer einen so vorbildlichen und korrekten Eindruck machte, sodass alle anderen in ihrer Umgebung ungepflegt wirkten, eine Affäre gehabt hatte. Klara hatte etwas Sauberes in ihrer Erscheinung und vermittelte den Anschein, als ob solch körperliche Angelegenheiten, wie sie Liebhaber nun mal sind, in ihrem Leben keine Rolle spielen könnten.


    »Hatte sie aber.« Mechthild setzte sich zu Magdalena und nahm ihre Hand. »Magdalena, du bist nicht über alles informiert.« Sie zog ihre Hand zurück. »Selbst Klara braucht mal jemanden, mit dem sie sprechen kann. Ich weiß auch nicht, weshalb sie mich dazu ausgewählt hat.« Vielleicht weil Klara keine engere Freundin gehabt hatte? »Vielleicht, weil mir auch niemand eine Affäre zutraut.« Mechthild grinste.


    Magdalena war verblüfft über Mechthilds ruhig vorgebrachte Selbsteinschätzung. »Das stimmt doch aber nicht. Oder willst du etwa andeuten…«


    Mechthild winkte ab: »Ich will niemand anderen als Dieter. Das weißt du doch.« Auch Klara wolle niemand anderen als Rudolf. »Sie hat sich nur anders zur Wehr gesetzt.«


    Klara war nicht nur in ihrer Erscheinung sauber und adrett, diese Distanz, die sich in ihrer Kleidung äußerte, war auch Ausdruck ihrer Entferntheit von anderen. Sie gehörte zu den Menschen, die, obwohl sie gern und bisweilen auch viel redeten, im Grunde verschlossen waren. Klara konnte über Sachthemen sprechen, aber darüber hinaus sagte sie nichts. Vielleicht war es deshalb manchmal ermüdend für die Gesprächspartner. Es fehlte ihr immer ein wenig an eigener Begeisterung, was ein Thema auch für die anderen interessant machen konnte. Magdalena erinnerte sich an die kleine Klara, mit der sie in der Schule gewesen war. Sie hatte damals niemandem erzählt, dass ihr Hund überfahren worden war, obwohl sie ihn sehr geliebt hatte. Die anderen Mädchen hatten es erst erfahren, als sie ein paar Wochen später zum Schularbeitenmachen bei ihr zu Hause waren.


    »Klara wirkt auf mich immer…«, Magdalena suchte nach dem Wort, »… so leidenschaftslos.«


    »Tja, es kommt immer darauf an, was man unter Leidenschaft versteht«, meinte Mechthild. »Aber, wahrscheinlich hast du recht. Klara hatte aber mal was mit einem Kollegen aus einer anderen Stadt.«


    »Ich dachte immer, Rudolf und Klara sind das Traumpaar.« Magdalena schüttelte den Kopf und griff sich wieder den Fotoapparat. »Aber der Typ auf dem Dach, der sieht ja aus wie aus einem Abenteuerroman entsprungen.« Sie legte den Apparat wieder hin. »Na ja, einmal im Leben kann ja auch Klara mal was ordentlich Unanständiges machen.«


    »Klara hat aber eine Zeit lang, soviel ich weiß, öfter mal was Unanständiges gemacht, um deine Worte zu wählen.«


    »Wirklich?« Magdalena war weniger verblüfft als gekränkt, dass nicht sie es war, die diese Geheimnisse von Klara wusste. Sie kannte sie wesentlich länger als Mechthild. Aber sie hatte in ihr immer die hübsche, etwas langweilige Schulkameradin gesehen. Magdalena beschlich ein schlechtes Gewissen bei diesen Gedanken über ihr alte Kindheitsfreundin.


    »Ja, die Langweiligen haben wohl ein aufregenderes Leben als wir.« Mechthild stand auf, um wieder nach ihrem Pflaumenmus zu sehen.


    »Hältst du Klara für langweilig?


    Mechthild drehte sich um: »Nein. Aber du.«


    Magdalena schmiss die Arme in gespielter Verzweiflung auf den Küchentisch und wackelte mit den Schultern. »Ich bin eine böse alte Schachtel«, stöhnte sie von unten hoch. »Ich bin es ja, die so langweilig ist. Ich habe weder Ehemann noch Liebhaber.«


    »Na, du wirst schon noch einen von beiden kriegen.«


    Magdalena hob den Kopf von den Armen. »Einen Liebhaber?«


    »Oder einen Ehemann.«


    »Ich glaube, du bist es, die unbedingt einen Ehemann haben will. Mir wäre überhaupt ein Mann schon recht.« Magdalena schaute Mechthild von unten an. »Mir scheint allerdings, die Chance auf einen Liebhaber steigt entschieden, wenn man einen Ehemann hat.« Magdalena setzte sich bei dieser überraschenden Erkenntnis aufrecht und griff sich wieder den Fotoapparat. Der Zimmermann stand immer noch auf der kleinen Scheune. »Der wär vielleicht was.«


    »Der ist vergeben.«


    Magdalena zoomte sich den Zimmermann ein bisschen näher. »Ja, verstanden. Der ist außerdem zu jung für mich!« Der dunkelhaarige Zimmermann mit den vollen Locken hatte zwar schon einige graue Haare an den Schläfen, aber das machte ihn nur noch attraktiver.


    »Er hat übrigens vor Kurzem geheiratet.«


    »Ob das gut gehen wird?« Magdalena legte den Fotoapparat wieder hin. »Jetzt klär mich bitte endgültig auf wegen Rudolf.«


    Mechthild begann zu erzählen, während sie sich an ihrem kleinen Kaffeeautomaten zu schaffen machte. Sie kochte je eine Tasse für sich und Magdalena und schob sie ihr über den Tisch zu. »Ich glaube, dass Klara eigentlich nur reagiert hat auf etwas, was in der Luft lag.« Sie war sich vor einigen Jahren ziemlich sicher, dass Rudolf ein Verhältnis hatte. Er ging oft geschäftlich auf Reisen, und sie fand zudem einschlägige Männerliteratur mit üppigen Damen. Klara hatte Mechthild nicht erzählt, dass Rudolf ein Verhältnis habe, aber sie schien es zu vermuten. Sie fühlte sich nicht mehr attraktiv genug. »Das war vielleicht vor sieben Jahren. Da war sie gerade 44Jahre alt.«


    »Zu der Zeit war es doch eher Rudolf, der nicht mehr so attraktiv war.«


    »Das ist doch bei Männern ganz egal«, meinte Mechthild. »Zumindest benehmen sie sich so oder sie sehen so aus. Aber wenn ein Mann so selbstverständlich und stolz auf den Verlust seiner Formen reagiert wie Rudolf, finden das Frauen noch zusätzlich sexy.« Außerdem war Rudolf wohlhabend, was den Sex-Appeal ja wohl noch erhöhe.


    »Und da hat Klara getestet, ob sie noch am Markt bestehen kann«, konstatierte Magdalena.


    »Wenn du so willst.« Mechthild hatte die Vermutungen von Klara für nachvollziehbar gehalten und Rudolf seitdem immer auf Abwegen vermutet. Gesprochen hatten sie nie mehr darüber. Nur neulich habe Klara beim Gemüseeinkauf, den sie ihr in das Nomburgshauser Tageblatt gewickelt habe, beim Blick auf eine Promi-Scheidungs-Schlagzeile: »Sie hielt seine Untreue einfach nicht mehr aus«, gesagt, es gebe Schlimmeres im Leben. »Warum erzählen sich die Menschen gegenseitig immer Dinge, die niemand wissen will?«


    »Ich denke, sie weiß es von Rudolf, aber sie will es nicht konkret wissen, weil sie ihn liebt«, fasste Mechthild die Eheformel Klaras zusammen.


    Magdalena seufzte. »Ich hätte es auch anders machen sollen. Ich habe Franz damals etwas auf die Nase gebunden, was er gar nicht wissen wollte. Aber als mir das bewusst wurde, war es schon zu spät.«


    Sie nahm wieder den Fotoapparat und hielt ihn auf Mechthild. »Ich finde Frauen in unserem Alter total attraktiv.« Sie forderte Mechthild auf, sich auf ihren Küchenblock zu setzen und legte sich auf die Fliesen, um sie aufzunehmen. »Nimm mal den Kochlöffel als Zepter, Herrscherin über die Gurken!«

  


  
    Kapitel 8


    So sieht das Traumpaar aus, das noch nichts davon ahnt, was die Zukunft bringen wird. Sofort verbot sich Magdalena solche Gedanken und unterstellte sich klarsichtig eine gehörige Portion Neid. Das Paar, das sie meinte, stand vor einem kleinen Kotten, der sich auf einem sanften Hügel hinten an den Wald lehnte und vor sich über eine weite Wiese schaute.


    Es war ein Zufall, dass Magdalena das Traumpaar Karoline und Manuel kennenlernte. Mechthild hatte sie nach ihrem Fototermin gleich weitergeschickt zu ihrer Gärtnerkollegin Ruth, denn sie passe gut in die Serie für die unternehmerischen Frauen auf dem Lande. »Mach doch auch ein Interview mit ihr. Sie hat einen großen Kräuteranbau und Gartenfrüchte und noch so allerlei. Außerdem ist sie für dich möglicherweise eine Referenzperson in Sachen Eheberatung. Sie hat eine richtig gute Scheidung hingelegt und ausgesorgt.« Seit einiger Zeit zog Ruth einjährige Pflanzen auf, die sie manchmal auf den einschlägigen Märkten verkaufte. »Irgendwie kann sie davon leben«, hatte Mechthild vermutet, »aber, wie gesagt, wahrscheinlich war sie intelligent und hat gut zugelangt beim Ex-Gatten.«


    So war Magdalena von Mechthilds Hof aus dem Zimmermann Manuel zu dessen Feriendomizil bei Ruth Hansen gefolgt und wohnte gerade einer Begrüßungsszene bei, die sie ein wenig rührte. Es ist doch schön, wenn man nicht weiß, dass die große Liebe auch ein Verfallsdatum hat, siegte ihr Sarkasmus jedoch über die Rührung. Der schöne Zimmermann hielt Karoline mit unverhohlenem Besitzerstolz im Arm; und sie wollte genauso wenig verbergen, dass sie es genoss. Karoline war eine wunderbare lebendige Frau von etwa Mitte 30, schätzte Magdalena, das optische Pendant zum wohlgeratenen Manuel. »So können Männer Anfang 40auch aussehen«, hatte Magdalena gedacht, als sie mit der Kamera auf der Erde liegend von Mechthild mit dem Zimmermann Manuel bekannt gemacht wurde, der plötzlich in der Küche stand.


    Die beiden kamen aus Berlin und verbrachten drei Wochen in Eickdorf, diesem ebenfalls zu Nomburgshausen gehörenden Dorf, um Ferien zu machen. Manuel war ein Mann, dem es schwerfiel, nichts zu tun, und hatte sofort zugesagt, Mechthild, der Bekannten von Ruth, bei ein paar Kleinigkeiten bei der Dachreparatur zu helfen. Zum Abschluss ihrer Ferien wollten die beiden mit ihrer Freundin und Cousine ein Gartenfest feiern, das sie als »zweites Hochzeitsfest« bezeichneten. Geheiratet hatten sie in Berlin mit ihren Freunden.


    


    Ruth war mit ihrer zierlichen Gestalt alles andere als eine Gärtnerin und wirkte mit den dunklen, von leichtem Grau durchzogenen Haaren, die sie zusammengebunden hatte, eher wie Schneewittchen, das in die Jahre gekommen war.


    »Sieht sie nicht toll aus«, forderte Karoline nun das Lob von Magdalena für Ruth ein, und ließ ihren Zimmermann für einen Moment los.


    Ruth, die gut Geschiedene, wie Magdalena sie nun bezeichnete, lehnte im Rahmen des geöffneten Dielentors ihres Hauses, das in einen großzügigen Wohnraum mit Küche führte, und schaute auf die Dreiergruppe. Sie trug eine dunkelblaue, schmal geschnittene Chino-Hose und eine weich fallende weiße Bluse. Es war diese Absichtslosigkeit, die Magdalena gefiel und um die sie sie gleichzeitig beneidete. Sie musste Karoline zustimmen. Ruth sah toll aus.


    »Frauen werden mit den Jahren immer schöner«, stimmte sie zu. Sie schätzte Ruth auf etwa 48.


    Sie ging mit Ruth über das Gelände und ließ sich einweihen in die Kräuter der Saison. Basilikum, Majoran, Minze und Rosmarin waren Magdalena ja noch bekannt, da sie diese Selbstverständlichkeiten auch vor ihrer Küche stehen hatte, aber die vielen weiteren Pflanzen wie Weinraute, die sie hier fand, Frauenmantel, Portulak oder Pimpinelle kannte sie zum Teil zwar vom Namen her, hatte sie aber noch nie gesehen. Bei Ruths Erklärung der Heilkräuter, ihrer ätherischen Öle und Wirkstoffe, Bitterstoffe, Gerbstoffe und Schleimstoffe, Alkaloide und herzwirksamen Glykosiden gab sie auf. Sie notierte sich nichts mehr.


    »Meine Güte«, unterbrach sie Ruth, die sofort schwieg, »Sie kennen sich ja wirklich aus, aber können Sie denn diese Pflanzen alle nutzbringend ernten und vor allem vermarkten?«


    »Ich tue es, weil es mir Freude macht, und ich verkaufe sie auch.«


    »Können Sie denn davon leben?«, platzte Magdalena nun heraus.


    »Der Garten macht mein Leben schön, aber schön davon leben ist schwierig.«


    Die beiden Frauen lachten.


    »Mein Leben ist auch ganz schön schwierig«, meinte Magdalena.


    Sie gingen zurück zum Gartentisch, an dem das junge Paar saß und Apfelsaft vom letzten Jahr trank.


    »Kommen Sie doch am Sonnabend in einer Woche mit Mechthild zu unserem Spätsommerfest.« Karoline sah kurz Zustimmung einholend auf Ruth, die sofort nickte. Dann strahlte sie wieder ihren Mann, den Zimmermann an, der auf dem Dach bei Mechthild herumgeturnt war. »Mechthild kommt auch, und die ist sonst den ganzen Abend allein, weil Dieter ja schon zum Weinkauf unterwegs in Spanien ist.«


    Diese Menschen waren einladend, die Blumen machten aus dem Anwesen ein Gemälde von Renoir, und Magdalena stiegen vor Rührung angesichts des ungetrübten Bildes die Tränen in die Augen. Warum sollte sie nicht an einem Fest der Liebe auf dem Land teilnehmen? Die Welt ist klein, sie würde viele kennen, die dabei sein würden. Auf dem Land kennt man sich oft vom Sehen, auf einmal werden Querverbindungen entdeckt, und im Nu hat man ein paar neue Namen in seinem Repertoire.


    Karoline war die Cousine der älteren Ruth und hatte in ihrer Kindheit viele Sommer bei ihr in Eickdorf verbracht. Sie war gut zehn Jahre jünger als Ruth und das genaue Gegenteil von ihr, kräftig, dunkel, lebhaft und ein bisschen burschikos. »Wir haben eine gemeinsame Geschichte mit diesem Haus, wir sind Verbündete.« Damit nahm sie Ruth in den Arm, die sich fast verschämt lächelnd an Karoline anlehnte. »Wir haben viele schöne gemeinsame Erlebnisse.« Nun war es Ruth, die nachsichtig ihren Kopf schüttelte. »Ja, wir hatten ein richtiggehendes Frauenkomplott.« Nun machte sich Ruth los und drohte mit dem Finger: »Karoline!«


    Karoline lachte und erzählte Magdalena, sie sei Kunsthistorikerin aus Berlin, seit einiger Zeit selbstständige Kunstberaterin und versuche sich so über die Runden zu bringen, denn bei der anhaltenden Finanzkrise gäbe es für Kultur nicht einen müden Heller, alles würde kaputtgespart. »Aber ich war schlau und habe mir einen Handwerker geangelt.« Sie ergriff die Hand des schönen Manuel und zog ihn an sich. »Ich kenne hier viele Leute aus der Nachbarschaft, und so wollen wir hier auch feiern.« Karoline küsste Manuel auf die Wange, und er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger.


    »Ja, das ist schön. Ich komme gern«, sagte Magdalena und nahm ihren Blick von den beiden, die ihr Entzücken aneinander zelebrierten. Sie schaute über die Blumenpracht vor dem Fenster des idyllischen Kottens. Das spätsommerliche Wetter in diesen letzten Augusttagen war stabil. In der nächsten Woche würde das dreitägige Einstiegsseminar in der Nähe von Hamburg stattfinden. Sie hatte es ein wenig verdrängt, weil sie so viel für die Redaktion unterwegs war, und ihr diese Arbeit Spaß machte, wenn sie auch wenig Geld brachte. Die Vorstellung von ihr als seriöser Eheberaterin war ihr im Grunde fremd. Es wäre eine gute Idee, im Anschluss an die sicher anstrengenden Tage auf ein schönes, leichtes und entspannendes Gartenfest zu gehen. Dass das Fest nicht ganz so entspannend verlaufen würde, wie es jetzt noch den Anschein hatte, konnte sie nicht ahnen.

  


  
    Kapitel 9


    Magdalena schaute in ihr kleines Tal und legte die Füße auf den Gartentisch unter dem Kirschbaum. Es war ein langer Tag gewesen. Sie hatte sich nach den beiden Interviews schnell einen Salat gemacht und alles in ihren Laptop getippt. Bei Mechthilds Geschichte ging es ruckzuck, bei der Geschichte über Ruth Hansen musste sie sich mehr an ihre Aufzeichnungen halten und hatte fast eineinhalb Stunden gebraucht. Die Mechthild-Story hatte sie mit fünf Auswahlfotos direkt in die Redaktion gemailt, die Geschichte über Ruth wollte sie erst später schicken, damit Heuer, der die Lokalseite »Unser Nomburgshausen« zusammenstellte, nicht annehmen konnte, sie wäre zu schnell und verdiente dadurch möglicherweise zu viel. Bei zehn Cent pro Zeile muss man schnell sein, sie kam ohnehin nur auf ihre Kosten, wenn die Redaktion pro Artikel mindestens drei Fotos von ihr nahm.


    Aber Magdalena war zufrieden. Sie kam über die Runden, denn sie war anspruchslos, was das Geld anging. Sie dachte ein wenig an Ruth, die ihr den Garten in ihrer ruhigen Art eher wie eine stolze Hobby-Gärtnerin zeigte, nicht wie eine, die von dieser Arbeit leben musste.


    Magdalena schloss die Augen und hörte auf das Summen der Wespen hinter ihr im Wilden Wein, der die Vorderseite der alten Scheune völlig bedeckte. Die Samen fielen mit einem leisen Prasseln auf die Blaubasaltsteine, mit dem der Platz vor der Scheune gepflastert war. Diese beiden Geräusche gehörten für sie zum Spätsommer.


    »Düdeldüdeldüt«, hörte sie ihr Handy aus der Küche. Das war beruflich und sie ignorierte es. Heute wollte sie nicht mehr. Sie legte das linke Bein über das rechte und lehnte sich zurück. Das Handy in der Küche begann erneut zu klingeln. Es schien wichtig zu sein, und bei dem Gedanken, dass sie nicht so eine lukrative Trennung hinter sich gebracht hatte wie ihre Interviewpartnerin, sondern ackern musste, entschloss sie sich, aufzustehen und in die Küche zu gehen. Sie schaffte es nicht mehr, bevor die Mailbox ansprang.


    Sie blickte auf das Display: Was um alles in der Welt wollte Kurt-Heinrich von ihr? Sie hörte die Nachricht ab.


    »Um Himmels willen, Magdalena, ich weiß, es ist blöd, aber ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen kann. Bitte nimm doch ab… ich habe mich ausgesperrt aus meinem Auto, aber… ach Scheiße… bitte ruf auf keinen Fall Eliane an… ich warte hier, ruf mich bitte an… verdammte Schei.« Die Zeit für die Textmitteilung war überschritten, und die Technik kappte Kurt-Heinrichs Flucherei.


    Sie wählte seine Nummer und ging mit dem Handy am Ohr langsam zurück an ihren Gartentisch. Beim ersten Freizeichen nahm Kurt-Heinrich ab.


    »Gott sei Dank«, rief er, bevor sie den Mund aufmachen konnte, »du musst mich retten.«


    »Was ist denn los? Wo bist…«


    »Kannst du mich abholen?«, fuhr Kurt-Heinrich dazwischen.


    »Wieso abholen? Wo bist du denn?«


    »In Hantorf.«


    »Eliane sagte…«


    »Deshalb kann ich ja Eliane nicht anrufen.« Kurt-Heinrich stöhnte. »Ich bin eben nicht in Offenbach, sondern in Hantorf.«


    Magdalena nahm sich einen Schluck Apfelsaft. »Und warum nimmst du nicht den Zug nach Nomburgshausen?«


    »Mein Portemonnaie liegt im Auto, verdammt noch mal!«


    »Kannst du denn noch nicht mal in deinem Alter schwarzfahren?«


    »Mensch, Magdalena, darum geht es doch nicht… ich…«


    Es sei alles viel komplizierter, er habe noch mehr vergessen in einer Pension in einem kleinen Nest in der Nähe von Hantorf. Sein Portemonnaie und seine Wagenschlüssel.


    »Wieso deine Wagenschlüssel?«, fragte Magdalena verdutzt. »Ich denke, du hast dich ausgeschlossen aus deinem Wagen!«


    »Im Prinzip ja… holst du mich ab? Lenalein, bitte.« Kurt-Heinrich schwieg und wartete, weil Magdalena nicht antwortete. »Bitte, es ist wichtig für mich.«


    Magdalena seufzte, ihr müßiger Abend war beendet. Selbstverständlich würde sie Kurt-Heinrich abholen. Er hatte sie sicher nicht ohne triftigen Grund angerufen. »Ich bin in 40Minuten bei dir.«


    Sie fuhr in die Abenddämmerung hinein. Es war 20vor neun. Vor zehn Minuten hatte sie noch gemütlich ins Tal geblickt, und die Sonne war vor ihren Augen direkt neben der großen Eiche, die auf der Wiese im Westen ihr Fixpunkt für den Sonnenuntergang war, hinter dem Horizont verschwunden.


    Als sie nach 40Minuten in Hantorf ankam, war es beinahe dunkel. Kurt-Heinrich stand neben einem ledernen Reisetrolli vor dem Eingang des kleinen Bahnhofs, auf dem nur Regionalzüge hielten, in seinem schicken Sommeranzug, einen Staubmantel über dem Arm. Hätte Magdalena ihn nicht gekannt, hätte sie ihn attraktiv gefunden, wie er da groß, schlank, mit vollem Haar, das ihm in die Stirn fiel, an der Mauer lehnte. Aber Magdalena kannte ihn und war sofort ein wenig ungehalten, dass sie ihren Abend vergeudete, um ihrem alten Schulfreund aus der Patsche zu helfen.


    »Was machst du denn nur für einen Unsinn?«, rief sie ihm bereits vom Auto entgegen.


    Kurt-Heinrich kam auf sie zu und umarmte sie. »Lenaleinichen«, er drückte sie an seine Brust, sodass sie sein Parfum riechen konnte.


    »Noch einmal Lenaleinichen, und du gehst zu Fuß.« Magdalena wandte sich zum Auto, und er folgte ihr.


    »Wo ist die Pension, wo du alles hast liegen lassen?«


    »Etwa 30Kilometer von hier!« Kurt-Heinrich klemmte sich auf den Beifahrersitz und fummelte an der Mechanik, um den Sitz zurückzustellen.


    »Wie bitte? 30Kilometer? Wieso bist du überhaupt hier?« Magdalena beobachtete ihn ungerührt.


    »Das ist kompliziert«, meinte Kurt-Heinrich, verrenkte sich und griff mit seinem langen Arm über die Rücklehne, um von hinten an die Sitzmechanik zu gelangen.


    »Der Sitz geht nicht weiter nach hinten«, sagte Magdalena.


    Kurt-Heinrich stellte seine Versuche ein und saß mit angezogenen Knien neben ihr in dem für seine Ausmaße winzigen Wagen. »Ach, verdammt, Magdalena, ich bin nicht in Offenbach.«


    »Ach. Was du nicht sagst«, meinte Magdalena und wies mit dem rechten Daumen auf das erleuchtete antikisierte Bahnhofsschild von Hantorf.


    Kurt-Heinrich stöhnte: »Ich war mit einer Frau zusammen.«


    »Du warst mit einer Frau zusammen?« Magdalena schaute ihn ungläubig an.


    »Ja, ich habe eine Freundin.«


    »Du hast eine Freundin?«


    »Meine Güte, wiederhol doch nicht alles.«


    Da hatte Kurt-Heinrich also tatsächlich eine Geliebte. Sie hatte auf der Fahrt zum Hantorfer Bahnhof diese Möglichkeit erwogen. Bitte ruf nicht Eliane an, das schien ihm wichtig zu sein. Aber noch letzte Woche bei Kurtileins Einschulung hatte sie en passant vermutet, Kurt-Heinrich hätte eine Geliebte, bei dem Gedanken jedoch gelacht. Sie betrachtete ihn von der Seite, wie er nicht gerade männlich souverän in ihrem Kleinwagen zusammengequetscht saß. Im Grunde konnte sie es immer noch nicht fassen, dass ihr alter Schulfreund, den sie seit dem Gymnasium kannte und seit genau dieser Zeit für freundlich, nett und deshalb unerotisch hielt, eine Freundin hatte.


    »Wie bist du denn nach Hantorf gekommen?«


    Kurt-Heinrich hatte sich am Donnerstag mit seiner Freundin hier am Bahnhof in Hantorf getroffen. Er zierte sich bei diesem Wort ein wenig und zögerte, es auszusprechen. Deshalb setzte er ein »Also« vor »meine Freundin«. Vom Bahnhof aus waren sie mit ihrem Auto in ein Dorf gefahren, in dem es nichts gab außer einer Beschlägefabrik, für die »also meine Freundin« den Verkauf verantwortete. Sie hatte dort eine kleine Zweitwohnung.


    »Sie ist auch verheiratet?«


    »Ja«, gab Kurt-Heinrich in einem entschuldigenden Ton zu.


    »Gott sei Dank«, sagte Magdalena.


    Kurt-Heinrich schaute sie fragend an.


    Magdalena hatte aber keine Lust, ihn in Miras Überlegungen über alleinstehende oder verheiratete Geliebte einzuweihen. Aber nach Miras Erfahrungen würde damit zumindest nicht die Ehe von Eliane und Kurt-Heinrich in unmittelbar bedrohliches Fahrwasser geraten. Stattdessen sagte sie nur spitz: »Das ist doch eine schöne Gemeinsamkeit, die ihr habt.«


    Kurt-Heinrich stöhnte und erzählte weiter. Vor eineinhalb Stunden hatte seine Freundin, mittlerweile ließ er das also weg, ihn aus dem Liebesnest mit seinem Köfferchen zum Bahnhof gebracht und war zum Gatten nach Frankfurt gefahren. »Ja, heutzutage muss man ziemlich mobil sein in einer Partnerschaft«, fand Kurt-Heinrich.


    Als sie fort war, bemerkte er, dass er Portemonnaie und Wagenschlüssel in ihrer Wohnung gelassen hatte. »Ich war durcheinander. Frauke war schon unterwegs, und ich konnte sie nicht erreichen. Sie geht nicht an ihr Dienst-Handy.«


    Aha, Frauke. Nun traute er sich bereits, der Frau einen Namen zu geben. Magdalena wurde ungehalten: »Und was soll ich jetzt hier?«


    »Du sollst mich dahinfahren. Ich hole die Sachen ab. Sie hat einen Ersatzschlüssel unter einem Stein.«


    Es war nicht seine Geschichte von Vergesslichkeiten, die er erzählte, die Magdalenas Ärger nach und nach anheizte, es war auch nicht die Tatsache, dass er eine Freundin hatte, sondern einfach seine notorische Sparsamkeit, die Magdalena fassungslos machte.


    »Wie wär’ es denn mit einem Taxi gewesen?« Sie zeigte auf die erleuchtete Taxirufsäule auf dem Bahnhofsvorplatz.


    »Weißt du, was das kostet, 35Kilometer mit dem Taxi«, empörte sich Kurt-Heinrich »hin und zurück.«


    Magdalena setzte ihren Wagen in Bewegung, und mit einem Blick auf ihren großen und ungelenken Schulfreund wunderte sie sich, wie eine Frau einen Mann erotisch finden konnte, der sich aus Geiz nicht einmal in der Not ein Taxi nehmen wollte.


    »Du wolltest wohl mit mir reden?«, zischte Magdalena. »Wo geht’s lang?«


    »Hier rechts«, wies Kurt-Heinrich sie an. »Wieso mit dir reden?« Er verstand sie nicht.


    »Du riskierst lieber, dass deine Liaison auffliegt, als 35Kilometer hin und zurück für höchstens 90­–100Euro mit dem Taxi zu fahren.« Magdalena beschleunigte: »Also denke ich, du wolltest mal darüber reden.« Weil Kurt-Heinrich schwieg und nur seinen Mund zusammenpresste, was ihn wie ein bockiges Kind aussehen ließ, bohrte sie noch einmal nach: »Du wagst es, mich um meinen Feierabend zu bringen, statt dir ein Taxi zu nehmen. Dieser unverschämte Geiz ist doch allenfalls entschuldbar, weil du eine Beichtattacke hast.«


    Kurt-Heinrich schwieg weiter, und Magdalena fürchtete, er sei eingeschnappt, aber wahrscheinlich dachte er nach. Kurz nach dem Ortsschild von Hantorf, als sie die lange schnurgerade Landstraße erreicht hatten, antwortete er: »Vielleicht hast du recht. Ich wollte wahrscheinlich endlich mit jemandem darüber sprechen.« Als Magdalena darauf nicht reagierte, fügte er hinzu: »Nicht mit jemandem, mit dir.« Er atmete hörbar aus.


    Und dann begann Kurt-Heinrich zu erzählen, wie er diese Frau kennengelernt hatte vor einem halben Jahr und dass sie ihn geschäftlich häufiger kontaktiert hatte, sie verkaufte schließlich ganz besonders hochwertige Beschläge für Antik-Kommoden. Am Anfang habe er das gar nicht richtig registriert, bis ihn irgendwann ein Kollege auf Frauke aufmerksam gemacht habe, sie habe wohl ein Auge auf ihn geworfen. Erst dann habe er auf sie geachtet.


    »Wirklich, Magdalena, wenn man erst einmal den Faden aufgenommen hat, geht es ganz automatisch.«


    Magdalena schwieg und fuhr weiter. Mittlerweile war es dunkel geworden. Sie kannte das. Als ihr damals der neue junge Feuilletonredakteur des Zentralblattes Avancen machte, hatte sie es anfangs auch nicht wahrgenommen. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass ein Mann Ende 20sich für sie mit ihren 38Jahren und dem permanenten Stress, den ihre pubertierenden Zwillingssöhne ihr damals machten, interessieren könnte. Als sie ihn aber bei einem Termin traf in einem kleinen Schloss, das in der Nähe von Nomburgshausen restauriert worden war, um als Ort für kleine Konzerte zu dienen– obwohl es eigentlich nicht viel mit Feuilleton zu tun hatte–, wurde sie auf ihn aufmerksam. Er sah sie so lange und ausdauernd an, dass sie begriff, dass er ihretwegen gekommen war. Einzig und allein ihretwegen. Diese Erkenntnis durchfuhr sie mit solche Energie, dass sie sich noch heute daran erinnern konnte.


    Sie blickt kurz zur Seite auf Kurt-Heinrich. »Ich verstehe dich, Kurt.«


    »Ach, Magdalena, es ist schön, wenn du Kurt zu mir sagst.«


    Magdalena seufzte nachsichtig: »Kurt.« Sie hatte ihn in der Schulzeit immer nur Kurt genannt, weil Kurt-Heinrich nicht anders als mit pädagogischem Nachdruck ausgesprochen werden kann. »Kurt-Heinrich, setz dich«, hatten die Lehrer den schlaksigen Jungen angeherrscht, der so viel Bewegungsdrang hatte. Sein Bewegungsdrang war gedrosselt worden. Magdalena warf einen weiteren Blick auf den bemitleidenswert eingeklemmten Mann neben sich.


    »Ich war wie besessen. Ich konnte irgendwie an nichts anderes mehr denken. Ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren. Alles andere hatte keine Bedeutung mehr.« Er seufzte und zog die Knie ein wenig höher, um seine Füße zu entspannen. »Wir sind gleich da.«


    »Gut«, sagte Magdalena und schwieg. Auch das kannte sie. Alles, was der junge Mann tat, der ihr gezeigt hatte, dass sie im Mittelpunkt seines Interesses stand, bekam plötzlich eine Bedeutung für sie. Wenn er nicht an einem Ort war, wo sie ihn vermutete, war ihr elend. Wenn er sie ansah, fuhr es ihr durch Mark und Bein. Sie konnte es nicht aushalten, den Alltag weiterzuleben, sie fand jede Stunde, in der sie ihn nicht sah, überflüssig und konnte diese Besessenheit nicht kontrollieren. Sie hasste es, dass er allein durch seine Präsenz solch eine Macht über sie bekommen hatte, und doch belebte sie die Vorstellung, dass dort ein Mensch war, der in ihr diese Gefühle auslösen konnte.


    Sie passierten das Ortseingangsschild des Dorfes. Niemand war mehr auf der Straße. Alle waren zu Hause oder in den Gärten hinter den kleinen Häusern.


    »Hier links in die Sackgasse«, wies Kurt-Heinrich sie an. »Dann dort am Ende, Nr. 6.«


    Sie parkte den Wagen, aber er blieb sitzen. »Magdalena, wenn ich es nicht getan hätte, wäre ich umgekommen.«


    Magdalena legte die Hand auf den Arm ihres alten Schulfreundes und drückte ihn. »Ich verstehe dich.«


    Er öffnete die Wagentür und setzte seinen rechtes Bein auf die Erde, stieg mühsam aus und entfaltete seine langen Gliedmaßen. Er beugte sich herunter in den kleinen Wagen und öffnete den Mund, weil er etwas sagen wollte, beließ es aber bei einem »Aha« und einem sanften Blick, den man einer alten Freundin schenkt, in der man eine Komplizin gefunden hat, weil man ihr gerade eine Sünde anvertraut hat.


    Magdalena wartete im Wagen und beobachtete ihn, wie er den Schlüssel unter einem Stein aufnahm. Nach kurzer Zeit sah sie das Licht im ersten Stock des Vierfamilienhauses. Er erschien einen Moment am Fenster, und Magdalena wurde in diesem Licht eine Sekunde die Intimität ihres Freundes mit einer anderen Frau gewahr, die in ihm eine Leidenschaft entfacht hatte. Er fühlte sich lebendig und begehrt. Sie konnte ihn gut verstehen. Warum sollte es Kurt-Heinrich anders gehen als anderen. Die Menschen sind auch immer ein wenig so, wie sie von anderen wahrgenommen werden. Diese Frau hatte ihn wachgeküsst. Sie hatte etwas in ihm gesehen, das nicht mehr zu erkennen gewesen war für die Menschen, die ihn so lange kannten. Wahrscheinlich war Kurt-Heinrich für Eliane auch nicht mehr anziehend.


    Das Licht erlosch. Kurt-Heinrich schloss die Haustür mit einer Selbstverständlichkeit, als sei er bei sich zu Hause. Er legte den Schlüssel zurück unter den Stein, ging mit verschämtem Lächeln zum Wagen und klemmte sich wieder auf den Beifahrersitz. Es war mittlerweile Viertel nach zehn und stockfinster.


    Sie beneidete ihn um seine Liebschaft. Das sagte sie ihm, als sie über die Landstraße zurückfuhren zu seinem Auto, und er versuchte in der halbstündigen Fahrt, alles zu erklären. Aber auf keinen Fall wolle er auf Frauke verzichten. Das erste Mal seit Jahren begehre ihn eine Frau.


    »Weißt du, wie sich das anfühlt?«, fragte er. »Ich kann dir das gar nicht beschreiben.«


    »Ich habe es nicht vergessen.«


    »Tja.«


    »Läuft denn mit dir und Eliane nichts mehr?«


    »Seit Kurtis Geburt haben wir vielleicht dreimal miteinander geschlafen.«


    Magdalena schwieg.


    »Und Kurti war im Grunde auch wie ein Sechser im Lotto.« Kurt-Heinrich pellte sich schon viel entspannter aus ihrem Kleinwagen, als sie am Hantorfer Bahnhof ankamen.


    »Aber ich liebe Eliane. Ich will sie auf keinen Fall verlieren.«


    »Das ist gut, Kurt. Ich sage kein Wort. Und du hältst auch den Mund.« Sie nickte ihrem alten und langen Freund von unten so freundlich zu, dass er sich herabbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab.


    »Magdalena, ich bin froh, dass ich mit dir hab reden können.« An seinen Wagen gelehnt winkte ihr der lange Kurt-Heinrich hinterher.

  


  
    Kapitel 10


    »Eliane?« Magdalena drehte sich in ihrem Bett mit dem Telefonhörer auf den Rücken und schaute gleichzeitig auf den Wecker.


    Mit einem Mal war sie hellwach. Es war acht Uhr. »Was willst du so früh am Sonnabend?«


    »Wieso früh?«, fragte Eliane. »Ich habe Kurt bereits zu seinem Freund Oskar gebracht. Die Eltern von Oskar und Marile wollen ihn mit auf einen Ausflug nehmen.«


    Magdalena setzte sich aufrecht und lauschte auf die Zwischentöne, aber sie hörte keine. »Rufst du mich deshalb an?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nein, nein, ich habe nur vergessen, dass es für dich noch nicht so spät ist. Tobias ist mit Freunden gestern Abend zu einem Festival gefahren, Kurt-Heinrich ist im Büro, und ich habe deshalb heute den ganzen Tag frei.«


    Magdalena war mittlerweile mit dem Telefon in der Küche angekommen und stellte den Wasserkocher an.


    »Ich hol Brötchen und komme zum Frühstück«, sagte Eliane.


    Magdalena schluckte, und mit wenig Enthusiasmus stimmte sie zu: »Ja, komm, wenn du Lust hast. Ich muss aber um 11.00zu einem Termin.«


    Es war Sonnabend, aber für Magdalena war es ein Arbeitstag wie jeder andere. Nachdem sie von dem Ausflug mit Kurt-Heinrich zurückgekehrt war, hatte sie nicht mehr draußen sitzen können. Diese Nächte im späten August waren zu frisch, um in der sommerlichen Kleidung, die man am Tag noch tragen konnte, im Garten zu sein. Magdalena hatte durch das Fenster ihrer Küche hinausgeschaut und darüber nachgedacht, ob sie gute oder schlechte Laune hatte.


    Kurt-Heinrich hatte sich offenbar gestern Abend an ihren Rat als Eheberaterin gehalten, denn Eliane wirkte ganz aufgeräumt. Oder freute sie sich etwa darüber, dass er ihr einen Vorwand geliefert hatte?


    *


    Eliane kaufte Brötchen und warf, als sie zu ihrem Auto zurückging, verstohlen einen Blick über ihre Schulter, um in der dunklen Scheibe der Bäckerei ihr Spiegelbild zu sehen. Nicht schlecht, befand sie. Sie war schlank, hatte ihre hellen Haare wie achtlos hochgesteckt, und ihr dekolletiertes T-Shirt mit einem hellen, kniekurzen und sehr engen Rock betonte ihre grazile Schlankheit. Sie gefiel sich sehr.


    Als Kurt-Heinrich gestern Abend unerwartet die Haustür öffnete, hatte sie sich gefreut. Eigentlich hatte er vorgehabt, erst am Morgen zurückzukommen, aber seinen Geschäftstermin in Offenbach hatte er schneller hinter sich gebracht, und zum Glück musste er nicht zu dem für ihn ermüdenden Abendessen und war zu ihr zurückgekehrt. Es war zwar schon nach elf, aber gerade deshalb freute sie sich.


    »Kannst du nicht Enno das nächste Mal zu diesen langen Terminen nach Hessen schicken?«, hatte sie ihn liebevoll gefragt, ihn umarmt und ihren Kopf an seine Brust gelegt. »Du warst jetzt zweimal hintereinander mehrere Tage in Hessen.«


    Er hatte über ihren Kopf hinweggesprochen und geseufzt: »Du weißt doch, manche Dinge muss ich selbst in die Hand nehmen.«


    Sie hatte ihm zustimmen müssen, denn Kurt-Heinrich war seit zwei Wochen viel entspannter im Zusammensein mit ihr als in den Monaten davor. Sie hatten noch eine Stunde mit dicken Pullovern auf der Terrasse gesessen und einen Assmannshäuser Höllenberg getrunken, den er aus Hessen mitgebracht hatte.


    Eliane fühlte sich rundum wohl und versuchte nicht, sich den Rock beim Einsteigen zurechtzurücken, obwohl er ihr bis zum Hüftknochen hochrutschte. Sie wollte ihre schönen Beine nicht verstecken und lächelte verträumt einer imaginären Zuschauergruppe zu, die ihre Schönheit hätte bewundern können.


    Auf der Fahrt bis zu Magdalenas Dorf drehte sie den französischen Valse Musette laut auf und fuhr mit offenem Fenster. Sie fühlte sich verwegen und begehrenswert– weil sie einen schönen Abend mit ihrem Mann gehabt hatte. Sie waren nach der Stunde auf der Terrasse ins Bett gegangen, hatten ein wenig gekuschelt und doch tatsächlich Sex miteinander gehabt. Sie fand es vertraut, aber nicht aufregend, und Kurt-Heinrich war anschließend, wie früher, schnell eingeschlafen. Als sie heute Morgen erwachte, dachte sie darüber nach, ob eigentlich bei Männern der Samenerguss mit einem wirklichen Orgasmus einherging. Sie jedenfalls hatte mit Kurt-Heinrich keinen. Auch früher nicht, dafür war sie aber fast jedes Mal schwanger geworden. Als die Sonne ihr gegen sieben ins Gesicht schien und sie auf den Rücken ihres Mannes schaute, der so vertraut neben ihr lag, war sie sich aber sicher, dass sie wollte, dass er dort liegen sollte– Nacht für Nacht– und dass sie keinen anderen neben sich wollte in ihrem Alltag. Aber für die besonderen Tage, da war sie sich plötzlich genauso sicher, wollte sie einen anderen. Sie hatte sich aufgesetzt und war völlig sicher. Sie wollte noch einmal Spaß haben in ihrem Leben und wie ein Mann einfach und flott einen Orgasmus haben. Diese Erkenntnis und Entscheidung hatte sie den ganzen Morgen beschwingt.


    *


    Magdalena ging zum Gartentor, als sie Elianes Wagen näherkommen sah. Ihr war ein wenig unwohl, aber Eliane schien weder vom gestrigen Kurz-Abenteuer noch von den seit zwei Wochen währenden Eskapaden Kurt-Heinrichs zu wissen.


    »Heute geht es mir seit Langem mal richtig super.« Eliane reichte Magdalena die Brötchen und machte eine Pirouette. »Ich weiß auch nicht, warum das so über mich gekommen ist.«


    Sie gingen in die Küche und setzten sich an den kleinen Holztisch vor dem Fenster, das auf den Hof schaute. Magdalena hatte Tee für Eliane gekocht, sie nahm sich ihren Kaffee aus der Kaffeemaschine. Magdalenas Kater kam durch die Katzenklappe und legte sich auf das Fensterbrett.


    »Gestern kam Kurt-Heinrich überraschend nach Hause. Eigentlich wollte er bis heute Morgen in Offenbach bleiben.« Eliane schüttete die Brötchen in den leeren Brotkorb. »Er war richtig gut drauf.« Sie warf einen Blick auf Magdalena und wunderte sich über deren Schweigsamkeit. »Diese elende Nerverei von ihm, seit Monaten ging das so. Bei deinem Essen, unerträglich war er da. Aber seit zwei Wochen geht es ihm irgendwie besser. Das hat wahrscheinlich mit seinen Geschäften im Hessischen zu tun.« Sie lehnte sich zurück und lachte Magdalena an.


    »Möchtest du Milch in den Tee?« Magdalena stand rasch auf und wandte sich ab.


    »Ich nehme keine Milch in den Tee.« Sie fand Magdalena eigenartig. »Hätte ich nicht zum Frühstück kommen sollen, störe ich dich?«


    »Nein.« Magdalena drehte sich wieder zu Eliane, die sie mit zur Seite geneigtem Kopf beobachtete und darüber nachdachte, ob es der richtige Zeitpunkt sei, ihre Überlegungen zu offenbaren.


    »Ich möchte einen Liebhaber«, entschied sie sich doch, ihre Gedanken der Freundin mitzuteilen.


    Magdalena hielt die Luft an. Kurt-Heinrich hatte also doch nicht geschwiegen und Eliane gestern sein Verhältnis gestanden.


    »Seit du letztens bei der Einschulung von Kurtilein davon gesprochen hast, lässt mich der Gedanke nicht mehr los.« Eliane nahm sich ein Brötchen und wunderte sich, dass Magdalena immer noch stand. »Was ist denn los mit dir?« Magdalena wirkte etwas abwesend. »Bist du angespannt?«


    »Ja, vielleicht. Ich fahre am nächsten Donnerstag zu dem Seminar nach Hamburg, und mir ist das alles im Moment nicht so geheuer.«


    »Wieso?« Eliane war aber eigentlich nicht interessiert an Magdalenas Problemen, seit sie sich entschlossen hatte, noch einmal auszuprobieren, ob sie als Mutter von vier Kindern mit ihren 47Jahren nicht doch noch einen Liebhaber finden könnte.


    »Ja, wegen dieser ganzen Liebhaberei.« Magdalena sog die Luft ein und rollte innerlich mit den Augen.


    »Was heißt hier ›diese ganze Liebhaberei‹? Ich hab doch noch gar keinen.« Eliane fand es übertrieben, dass Magdalena sich durch ihre harmlosen Überlegungen, was einen potenziellen Liebhaber anging, in ihrer Absicht, Eheberatung zu machen, irritieren lassen könnte.


    »Nö, da hast du recht.« Magdalena nahm sich ein Brötchen und starrte auf die Butter.


    »Was ist denn mit dir? Man könnte glatt meinen, du fändest es moralisch verwerflich, wenn ich mir einen Liebhaber zulegen würde.«


    »Auf keinen Fall. Das ist dein gutes Recht.«


    Eliane stutzte. »Findest du?« Sie war irritiert über die Entschiedenheit, mit der Magdalena das vorbrachte. »Aber ja, du findest Kurt-Heinrich ja auch nicht sonderlich sexy.«


    »Wieso auch? Das hab ich so nicht gesagt.« Magdalena hatte eigentlich keine Lust auf dieses Gespräch, aber Eliane war wohl nur deshalb gekommen.


    »Doch, das hast du damals gesagt, als ich Kurt-Heinrich bei dieser Vernissage kennenlernte, blutjung und hinreißend.« Eliane seufzte bei der Erinnerung an sich selbst vor über 24Jahren. »Ich sollte mich nicht an diesen Mann wegwerfen, der den Sex-Appeal eines Key-Accounters für Hundedosenfutter hätte.« Sie hatte sich diese Bewertung von Magdalena eingeprägt, am Anfang darüber gelacht, aber später kam ihr der Vergleich immer häufiger in den Sinn, wenn sie mit ihrem Mann zusammen war.


    »Das war vor fast 25Jahren«, wehrte Magdalena verlegen ab.


    »Ja meinst du, mit den Jahren wird das besser?« Eliane biss in ihr Brötchen. »Weißt du, ich würde das nicht so hart sagen, aber eigentlich möchte ich einen Mann, der mich richtig auf die Bretter legt.«


    »Wie bitte?«


    »Was ist denn daran nicht zu verstehen?« Eliane wunderte sich langsam über Magdalena.


    Magdalena schüttelte ungehalten den Kopf. »Das tut doch wohl kein Ehemann mehr nach der langen Zeit. Das hat doch nichts mit Kurt-Heinrich zu tun.«


    Eliane stimmte ihr zu. Aber eigentlich habe sie Kurt-Heinrich noch nie richtig sexy gefunden. Er war groß, nett, und sie fand damals, dass er gut aussah. »Irgendwie sieht er für einen Mann von 51immer noch ganz gut aus. Aber… Mensch, Magdalena, da ist doch die Luft schon lange raus.«


    Beide schwiegen. Magdalena sinnierte über ihrer Kaffeetasse, ob Kurt-Heinrich jetzt Frauke auf die Bretter legen würde, aber wenn er das damals mit Eliane nicht getan hatte, würde er das heute auch nicht tun. Eliane träumte aus dem Fenster schauend von einem Liebhaber, der zupacken konnte, ohne dass sie ein Gesicht dazu hatte. Magdalena hatte ein Gesicht und fragte sich, ob der sicher verheiratete dicke Karl Munster aus Hamburg wohl ein Mann war, der zupacken könnte, und bedauerte einen Moment, dass sie das wahrscheinlich nie würde erfahren können.


    »Es soll mich einfach umhauen. Ich meine das auch im übertragenen Sinn.« Eliane biss wieder in ihr Brötchen und sprach mit vollem Mund weiter. »Aber vor allem im nicht-übertragenen.« Sie suchte mit der Zunge nach Krümeln im Mund und schnalzte: »Das Problem ist ja nur, dass der Markt in Nomburgshausen recht begrenzt ist.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, um das spärliche Angebot der infrage kommenden Männer zu verdeutlichen.


    Magdalena stimmte ihr zu. In Nomburgshausen gab es ihrer Ansicht nach in der Tat keine Männer, die Elianes Bedürfnissen gerecht würden. Wenn man so lange, wie sie beide, in einer Kleinstadt lebte, hatte man eigentliche alle Menschen schon einmal gesehen. Vor allen Dingen hatte Magdalena in den letzten vier Jahren, seit sie wieder mehr für die Zeitung unterwegs war, so viele Leute in den Dörfern rund um Nomburgshausen kennengelernt, dass sie die potenziellen Liebhaber ihrer Ansicht nach besser überblicken konnte als Eliane. »Ja, der Markt ist überschaubar. Vor allen Dingen, wenn du nicht arbeitest!«


    »Na hör mal, Hausarbeit und Kinderaufzucht«, korrigierte Eliane sofort. »Aber du hast recht, ein beschisseneres Arbeitsumfeld als das einer Hausfrau auf der Suche nach einem Liebhaber kann man wohl nicht haben.« Wenn sie nicht zu ihrem Kirchenchor ging, sah sie unter der Woche nur die übergewichtigen Kassiererinnen an der Supermarktkasse, die drei verschiedenen Zusteller von Post, UPS und DPD, die ihr ihre Online-Bestellungen übergaben, und den Rentner, der bei ihren Nachbarn im Garten half. Die Eltern der Kinder im Alter von Kurti waren alle rund zehn Jahre jünger, und außerdem hatte sie keine Lust, sich einen Liebhaber zuzulegen, der ein nerviges Schulkind zu Hause zu versorgen hatte. »Und ich kann dir verraten, im Kirchenchor da gibt es nichts, niente.«


    Das Telefon klingelte.


    »Landmann.«


    »Munster.«


    Magdalena nahm den mobilen Hörer und wanderte damit zur Küchentür. »Ja bitte?«


    Eliane biss in ihr Brötchen und sah Magdalena hinterher, die durch die offene Küchentür in den Garten ging und dort das Gespräch weiterführte. Sie hörte sie lachen.


    »Wer war das denn?«, fragte Eliane neugierig, als sie zurückkam.


    »Wieso, wer war das denn?« Magdalena zeigte Eliane den Rücken und stellte das Telefon auf die Station.


    »Du hättest mal dein ›Ja bitte‹ hören sollen. Das war ja mal eine erotische Ansage.«


    »Eine erotische Ansage?«


    »Sag mal, übst du schon für die Beratung? Therapeuten wiederholen ja auch immer alles, oder?«


    Magdalena nahm sich vor, mehr achtzugeben und fühlte sich ertappt, weil Eliane bemerkt hatte, dass sie diesen Karl Munster offensichtlich anziehend fand. Ihr selbst war das gar nicht bewusst gewesen. Er hatte ihr gefallen, wie er da in seinem roten Radleranzug auf Miras Balkon stand, aber dass sein Anruf sie so aus dem Gleichgewicht brachte, hatte sie verwirrt. »Das war jemand wegen des Seminars aus Hamburg. Wegen der Online-Geschichte soll ich meinen Laptop mitbringen. Nichts weiter. Das war irgendso ein Supporter.«


    Eliane war nicht überzeugt, aber ihr ging es heute um sich selbst, deshalb insistierte sie nicht. »Ich könnte doch mitkommen.«


    »Mitkommen? Wohin?«


    »Nach Hamburg.« Jetzt, da Eliane diesen Gedanken gefasst hatte, ließ sie nicht mehr locker. »Kurt-Heinrich fährt von Dienstag bis Donnerstag schon wieder nach Offenbach. Das sind langwierige Verhandlungen. Es geht da um ein mögliches Zusammengehen, was weiß ich…«


    Magdalena fand es von Kurt-Heinrich einigermaßen keck, Frauke nun jede Woche zwei Tage lang »auf die Bretter« zu legen, aber offensichtlich hatte er dadurch sein Gleichgewicht wiedergefunden und war nicht mehr so gereizt zu Eliane. Seine neue Ausgeglichenheit schien sie geradezu zu beleben.


    »Da kann er sich, wenn er wiederkommt, mal allein um Kurtilein kümmern. Und ich fahr mit dir.« Sie sah Magdalena strahlend an. »Das wär doch klasse.«


    Magdalena zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst. Was willst du denn da machen? Ich hab keine Zeit.«


    »Ich möchte auch mal was für mich tun.« Eliane sah träumerisch auf ihre schlanken Beine. »Einfach mal raus.« Sie war jetzt nicht mehr zu halten, und als organisierte Mutter und Hausfrau hatte sie innerhalb von zehn Minuten zuerst ihren kleinen Kurt bei der Schwiegermutter untergebracht, anschließend beim evangelischen Tagungshaus in Hamburg auch ein Zimmer für sich bestellt, anschließend einen Kosmetiktermin verlegt und mit der Heizungsfirma verabredet, dass sie den Hausschlüssel irgendwo deponiere oder vorbeibringe, damit die Wartung der Anlage durchgeführt werden könne.


    »Magdalena, ich freu mich, das wird bestimmt gut in Hamburg.« Sie umarmte ihre Freundin. »Meinst du, ich habe einen Hau?«


    »Nur einen kleinen.« Magdalena umarmte Eliane und schob sie raus. »Los, verschwinde. Ich muss los.«

  


  
    Kapitel 11


    »Hast du Lust, heute Abend mit zu einem Konzert in der Stadthalle zu kommen?«, fragte Franz Maurer Magdalena am folgenden Mittwochabend nach der Redaktionssitzung.


    Magdalena war berührt. Er hatte das im selben Ton gesagt wie zu Zeiten ihrer Ehe, als er sie häufiger mitnahm zu den Terminen, von denen er annahm, dass Thema oder Anlass sie interessieren könne. Manche der Veranstaltungen, für die eigentlich die Veranstaltungskollegin zuständig war, besuchte er selbst, wenn er Interesse hatte. Und an dem Tangoabend eines Streichquartetts wollte er offensichtlich selbst teilnehmen.


    »Gern«, sagte Magdalena und fühlte sich wie ein Schulmädchen. Sie wunderte sich, dass Franz sich für modernen Tango interessierte, früher war ihm diese Art von Musik fremd gewesen. Ihr erster Exmann sah sanft und freundlich aus. »Sehr gern«, wiederholte sie und gab ihrer Stimme ein erotisches Timbre.


    »Hast du eine Erkältung«, fragte Franz, während er seine Papiere zusammenschob, ohne sie anzusehen.


    Magdalena hatte das Gefühl, rot zu werden. »Nein, nur leichtes Fieber.«


    Franz schaute auf: »Dann solltest du ins Bett. Nicht ins Forum.«


    »Nein, Franz, mir geht es gut.« Magdalena fand, dass sie für Tango, auch wenn es sich um Konzerttango handelte, nicht angemessen angezogen war, und erklärte ihm, sie müsse unbedingt die Klamotten wechseln, da in ihrer Kleidung noch der Geruch eines landwirtschaftlichen Großbetriebes hing, den sie wegen eines Artikels aufgesucht hatte. Sie würden sich in einer Stunde im Forum treffen.


    Während sie im Auto die zehn Kilometer von Nomburgshausen in ihr Dorf zurückfuhr, rekapitulierte sie im Geiste ihren Garderobenschrank und versuchte sich an Kleidungsstücken, mit denen sie elegant und anziehend aussah, ohne dass Franz auf den Gedanken kommen könnte, sie hätte sich möglicherweise seinetwegen besonders in Schale geworfen. Oder, noch viel schlimmer, sie wolle was von ihm. Aber war das so? Wollte sie was von ihm? Sie dachte darüber ernsthaft nach und führte eine halblaute Unterhaltung mit sich selbst. Sie wollte Franz schließlich nicht auf falsche Gedanken bringen. Seine Art schmeichelte ihr, sie genoss seine Vertrautheit und fühlte sich deshalb nicht so ganz allein auf der Welt. Sie fand es gut so, aber noch mal was mit ihm anfangen?


    »Man steigt nicht zweimal in den gleichen Fluss«, formulierte sie ihre philosophische Kurzfassung des »Alles fließt« und alles verändert sich im Leben. Aber war denn Franz noch der Gleiche? Er hatte sich ja auch verändert, es könnte ein ganz neues Erlebnis werden. »Er ist genauso wenig der Alte, wie ich mich nicht verändert habe.« Abgesehen davon, dass sie beide alt waren. »Ha, ha, ha«, kommentierte Magdalena wieder etwas lauter. Und doch war er für sie der Alte, sie kannte alles an ihm und sie mochte auch alles.


    Aber der Gedanke, dass Franz sie noch einmal »richtig auf die Bretter« legen würde, war ihr eher peinlich als aufregend. Doch immerhin wollte er sie mitnehmen zum Tango. Vielleicht hatte er sie so kurzfristig gefragt, damit sie nicht auf falsche Gedanken käme.


    Ihr Handy meldete sich. »Hallo, Rudolf, was gibt’s?«


    »Hast du Lust, heute Abend mit zu einem Tangokonzert zu kommen?«


    »Was sind denn das für Avancen?«, rief sie in die Freisprechanlage. »Franz hat mich schon aufgefordert.«


    »Franz?«, wunderte sich Rudolf.


    »Ja, mein Lieber. Immerhin ist das mein Exmann. Und ich bin unverheiratet.«


    Rudolf lachte. »Alles paletti. Mach, was du willst.« Er schwieg eine Weile. »Ich hatte gedacht, du könntest meine Karte nehmen und Klara begleiten.«


    Einen Moment war Magdalena gekränkt. Rudolf hatte gar nicht mit ihr gehen wollen. Sie sollte lediglich seine Frau unterhalten, weil er wahrscheinlich keine Lust hatte auf E-Musik.


    »Ich fahre wieder ein paar Tage nach Hamburg golfen und wär’ eigentlich gern schon heute Abend los«, sprach Rudolf ungerührt in seine Freisprechanlage, denn offensichtlich saß auch er am Steuer. »Und ich will Klara auf keinen Fall versetzen.«


    »Nein, versetzen geht auf keinen Fall.« Magdalena war sarkastisch zumute.


    »Mit dir wäre sie sicher gern gegangen. Nun denn, dann fahr ich eben morgen früh. Und wir sehen uns gleich. Mach dich nicht zu schick«, fügte er ernst an.


    »Ich bin doch wohl nicht dein Typ mit meinen 66Kilogramm.«


    »Darum geht es nicht. Aber pass auf, bist du noch Franz’ Typ?«


    Magdalena schluckte. Dass Rudolf ihr Vorschriften machen wollte, wie sie mit ihrem ersten Exmann umgehen sollte, war doch wohl allerhand. Rudolf hatte als Unternehmer der Region selbstverständlich viel mit Franz zu tun, sie kannten sich gut, wenngleich sie nicht wirklich befreundet waren. Aber wann und wie sind Männer überhaupt befreundet? Sie trafen sich bei allen möglichen Gelegenheiten, und daraus war eine gewisse vertraute Bekanntschaft geworden.


    »Was ist los, Magda? Alles im Lot?«


    »Was sollen diese Bemerkungen?«


    »Ach, ich will nur, dass du aufpasst, Lena.«


    »Ich werde Franz schon nichts zuleide tun.«


    »Nichts für ungut. So war das auch nicht gemeint. Pass auf dich auf.«


    Magdalena war auf den letzten Kilometern zu ihrem Haus irgendwie verärgert. Ihre beschwingte Stimmung hatte einen Dämpfer bekommen, und ein wenig lustlos zog sie das schwarzblaue Kleid über, für das sie sich entschieden hatte. Es war schlicht, und sie hätte es auch an einem Nachmittag bei einem Arbeitstermin tragen können, es machte sehr schlank und schmiegte sich gleichzeitig an. Das Extravagante des Kleides waren das Material, eine Mischung aus Baumwolle und Seide, und der etwas tiefere Rückenausschnitt. Vorn war es hochgeschlossen. Sie warf sich einen in diversen Rottönen auf blauem Grund gemusterten venezianischen Schal um die Schultern, denn es war kühl.


    Ihr Spiegelbild gefiel ihr. Sie drehte dem Spiegel den Rücken zu und sah sich über die Schulter. Ihr Po zeichnete sich unter dem weichen Stoff ab, ihre Waden waren muskulös, aber schlank, und die halbhohen Pumps wirkten nicht übertrieben. Sie wendete sich wieder sich selbst zu und zog verführerisch an ihrem Schal.


    Diesen Schal hatte ihr Franz zum zehnten Hochzeitstag geschenkt– vor fast 18Jahren. Ein edles Stück. Sie warf den Schal zurück auf den Sessel und griff sich ein langweiliges beige Seidenjackett. Mit ihrer Kette wirkte sie damit ein wenig brav. Der letzte Versuch war eine Leinenjacke in Rostrot, die sie burschikoser machte, als sie sich im Moment fühlte, aber immerhin würde sie damit keine Missverständnisse auslösen.


    In viel schlechterer Stimmung, als sie die Redaktion verlassen hatte, um sich auf den Abend vorzubereiten, fuhr sie zum Forum von Nomburgshausen. Sie war ein wenig zu früh und parkte etwas weiter entfernt in einer Seitenstraße, damit sie nicht auffallen würde. Langsam ging sie zur Stadthalle und versuchte, eine ihrem schlendernden Gang entsprechend gelassene Haltung zurückzugewinnen.


    Der Platz vor der Stadthalle war belebt. Vor der langen, mit großen Sandsteinplatten verkleideten Front der Halle lag ein weiter Platz mit den roten Einheitsplatten der Innenstadtgestaltung, wie man sie unterschiedslos von Flensburg bis Freiburg sieht. Einige Bäume, die mit dem Bau der Halle vor 25Jahren gepflanzt worden waren, brachten ein bisschen Grün zwischen die Steine, die ansonsten akkurat, kleinstädtisch sauber und völlig unkrautfrei waren. Die Konzertbesucher standen in kleinen Gruppen vor der großen Eingangstür, die mit einem gläsernen Tonnengewölbe überspannt war, das durch weiße Gurtbögen gehalten wurde.


    Für Magdalena war diese Stadthalle, als sie vor 18Jahren nach Nomburgshausen zog, der Inbegriff an Provinzialität und bemühter Architektur gewesen. In den ersten Jahren meckerte sie jedes Mal bei Franz über den müden Versuch, modernes Barock im Betonunterkleid zu bauen. Sie fand die Architektur genauso einfallslos wie großkotzig und stellte nach einiger Zeit die Besuche dort ein, weil ihr auch die Veranstaltungen zu anspruchslos waren. Mittlerweile, nachdem sie 20Jahre in der Provinz gelebt hatte, hatte sie sich nicht nur an die banale Halle gewöhnt, sie fand sie mittlerweile, gemessen an den Dreiecksbauwerken in den 90er-Jahren geradezu elegant. Vielleicht hatte sie sich aber auch nur daran gewöhnt, weil der Anblick dieses Bauwerks zu ihrer Stadt gehörte. Und ihre Stadt war nun einmal Nomburgshausen mit seiner Stadthalle, die sich Forum nannte.


    Magdalena fühlte sich vertraut, als sie quer über die roten Steine auf die Eingangstür zuging. Das Gefühl der Zugehörigkeit durchfuhr sie warm, und die Sonne, die sich im Glas spiegelte, legte den Platz vor der Halle in ein rotes Licht. Der Gedanke, dass diese kleine Stadt ihr Zuhause war, durchfuhr sie, und sie blieb einen Moment stehen, um ihn festzuhalten.


    Links vom Eingangsportal vor dem großen dreigeteilten hohen Fenster stand Franz mit Rudolf und Klara. Er überragte Rudolf fast um einen Kopf. Als er sich zu Klara wendete, ihr die Hand auf die Schulter legte und sich ihr zuneigte, stellte sich Magdalena einen Moment vor, seine Hände legten sich mit leichtem Druck auf ihre Schultern und zögen sie an sich, um sie zu küssen. Sie schluckte und schüttelte den Gedanken ab. Dann beschleunigte sie ihre Schritte und hatte nach den letzten 15Metern etwas von ihrer gewohnten lebenstüchtigen Stimmung wiedergewonnen.


    »Guten Abend, ihr drei«, grüßte sie schon ein paar Schritte entfernt in die Runde mit lauter und etwas zu fröhlicher Stimme.


    »Hallo, Magdalena.« Rudolf nahm sie ohne Umschweife in den Arm und küsste sie auf beide Wangen.


    »Wie schön, dass du auch da bist«, sagte Klara und lachte sie freundlich an. Sie berührte ihre Wangen mit ihren rosa Lippen nur andeutungsweise. Magdalena nahm sie fest in den Arm.


    »Guten Abend, Magdalena«, sagte nun Franz und reichte ihr die Hand.


    »Danke für die Karte, Franz.« Magdalena schaute zu ihm auf.


    Franz lächelte sie an und schien etwas sagen zu wollen, zuckte aber nur verlegen die Schulter. »Tja«, stieß er aus, »dann wollen wir mal reingehen.«


    Das Konzert war toll, Magdalena genoss die Musik und vergaß ihre trüben Gedanken. Sie achtete nicht auf Franz und bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung, ruhig zu sein, als er ihr zwischen zwei Sätzen zuraunte, er könne ja eigentlich mit Streichquartetten nicht so viel anfangen, aber die hier seien großartig. Das liege wahrscheinlich aber auch am Tango.


    »Dass ausgerechnet du über dieses Konzert schreiben willst, ohne den geringsten Schimmer zu haben«, meinte Magdalena über die Schulter leise zu ihm, als sie sich in der Pause an der langen Sekttheke anstellte, um einen Piccolo zu ergattern.


    Franz beugte sich zu ihr herüber. »Ich schreibe heute nicht. Ich bin nur so hier.«


    Magdalena versuchte, die Aufmerksamkeit der Kellnerin zu erheischen, um ihren Sekt zu bekommen. Rudolf an einer anderen Stelle der langen Theke in der weißen gefliesten Vorhalle hatte bereits sein Bier und einen Sekt für Klara in der Hand. Warum stand sie eigentlich um Getränke an und nicht Franz? Sie zahlte und drehte sich zu Franz, den sie hinter sich wähnte.


    Franz schenkte seine Aufmerksamkeit jedoch gerade dem Sparkassendirektor, dessen Institut– wie in Nomburgshausen üblich– das Programm der Stadthalle sponserte. Magdalena reichte Franz die Cola, nickte dem Sparkassendirektor und seiner neben ihm stehenden dicken Gattin zu und ging zu Rudolf und Klara. In dieser Pause würde sie Franz nicht mehr sehen, alle, die wichtig waren oder sich dafür hielten, würden mit dem Chefredakteur des Nomburgshauser Tageblatts irgendetwas reden wollen, und erst beim dritten Gong würde Franz den Mut finden, das Gespräch zu beenden.


    Sie blieb mit Rudolf und Klara in der Nähe der Eingangstüren zum Saal stehen.


    »Wann geht’s bei dir los in Hamburg?«, fragte Rudolf sie.


    »Morgen Abend fängt das Seminar an.« Magdalena fixierte ihn und überlegte eine Sekunde, ob sie ihn und Klara einweihen sollte, dass Eliane mitwollte, um auch mal was in der Stadt zu erleben. Sie schwieg jedoch.


    »Freust du dich nicht?«, hakte Klara nach.


    »Ach ja, aber irgendwie weiß ich immer noch nicht, ob ich das wirklich machen soll.«


    »Dann nimmst du das Seminar als Auszeit vom Job und schaust dir abends Hamburg an.« Klara war wie immer gleichmütig und nüchtern. Probleme ignorierte sie nicht, aber sie hatte immer eine Lösung. »Du könntest dich ja mit Rudolf treffen. Der ist ab morgen auch wieder ein paar Tage in Hamburg.«


    Magdalena schaute geflissentlich über Klara hinweg in den sich langsam wieder füllenden Saal der Stadthalle. »Von wegen, das Seminarhaus ist in irgendeinem langweiligen Nest, das Hamburg vorgelagert ist– im Seevetal. Nix mit Hamburg.«


    »Dann fährst du eben mit dem Wagen. Ich bin im Golfklub Treudelberg.« Rudolf grinste sie freundlich und unverfroren an.


    »Der Golfplatz ist wunderbar. Rudolf liebt ihn.« Klara tätschelte Rudolfs Arm, und Magdalena versuchte, das Gesicht Rudolfs in seiner nachsichtigen Entspanntheit zu spiegeln. Dieses Bemühen fokussierte sie so, dass sie einen Moment nichts weiter wahrnahm als das ununterscheidbare Summen der Menschen.


    Mit einem Mal schälte sich in ihrem Rücken Franz’ Stimme aus dem Geräuschteppich. »Nein, ich gehe nicht so oft in Konzerte.«


    »Ich dachte, Sie wollten heute Abend mit…«, hörte Magdalena jemanden zu einer Frage ansetzen.


    Aber Franz fuhr, während sie sich umdrehte, wie entschuldigend dazwischen: »Ja, sie konnte nicht, sie hat Gäste und zu viel Vorbereitungen… aber…«, er rang sichtlich nach Worten, »es ist wirklich ein wunderbares Konzert.«


    Magdalena blieb stumm und starr stehen. Sie sah Franz an und fühlte, dass er wusste, dass sie gehört hatte, was er gesagt hatte. Aber sie zeigte in ihrem Gesicht, dass es ihr nichts ausmachte und dass sie möglicherweise auch nichts mitbekommen hatte. Franz sah sie seinerseits unschuldig an, als hätte auch er nichts gesagt, was Magdalena nicht hätte hören sollen. Doch wussten beide, dass es nicht so war.


    Sie folgte ihren Freunden und Franz in die Halle und setzte sich auf ihren Platz. Sie war ernüchtert. Sie schämte sich für ihre Freude über die Einladung, und fühlte sich verletzt. Sie überprüfte die Sätze, die sie in den letzten Tagen zu Franz gesagt hatte. Während sich die Streicher in furiosem Tempo für eine Tango-Adaption von Astor Piazolla wahrhaft ins Zeug legten, fühlte sich Magdalena wie benommen. Sie nahm nicht wahr, was das Quartett spielte, sie sah nicht, wie sich die Musiker bewegten. Denn sie war damit beschäftigt, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten und gleichzeitig ein nichtssagendes Gesicht zu machen. Ein Blick auf Franz’ Füße neben ihr verriet, dass er sich nicht grämte. Er klopfte den Takt mit, und diese Unbefangenheit, die er da an den Tag legte, machte sie umso wütender auf sich selbst. Sie zürnte mit sich, wie sie sich hatte so bloß zeigen können. Sie ging den Dialog mit Franz in der Redaktion Wort für Wort durch. Nein, sie hatte sich wahrscheinlich nicht verraten. Aber Franz hatte im Grunde deutlich gemacht, dass er nicht die Absicht hatte, ihre Beziehung wieder aufleben zu lassen. Er hatte sie ja nicht einmal angesehen, als er sie einlud, mitzukommen; offensichtlich, weil seine eigentliche Begleiterin nicht konnte. Als Ersatzfrau war sie hier eingesprungen und hatte es als Aufmerksamkeit verbucht. Wieder fühlte sie sich ausgenutzt, Opfer ihrer Arglosigkeit. Zorn gegen Franz stieg auf, weil er ihr nicht gleich die Wahrheit gesagt hatte.


    Er hatte also mal wieder eine seiner Kurzzeitfreundinnen. Beim zweiten Stück versuchte sie, sich zu entspannen und folgte einem elegischen Tango von Albeniz schon mit etwas mehr Gefasstheit. Im Grunde hatte sie nichts gegen seine Liebschaften. Alle waren bislang ja immer sehr kurz gewesen. Aber er hatte ihr sonst, wie einer alten Freundin, davon erzählt. Hätte er das diesmal auch getan, wäre sie sich selbst nicht in die Falle gegangen. Nach dem dritten Stück, Variationen für Streicher über einen Mendizábal-Tango, hatte sie sich wieder in der Gewalt. Während das Publikum in begeisterten Beifall ausbrach, stimmte sie mit ein, legte ein strahlendes Lächeln auf und stieß Franz mit dem Ellbogen vertraulich in die Seite.


    »Super Konzert, Franz. Was für ein Glück für mich, dass deine ursprünglich vorgesehene Begleitung nicht konnte.«


    Franz sah sie erleichtert an, was Magdalena wieder einen kleinen Stich gab, dessen Berechtigung sie sich aber sofort untersagte.


    »Ich dachte eben in der Pause, du wärst gekränkt«, meinte er jetzt aufgeräumt.


    Sie spürte seine Erleichterung und wertete das als Punkt für sich. Wer die ausgefallene Begleiterin war, schien er ihr aber nicht mitteilen zu wollen, denn er drehte sich ostentativ nach vorn und klatschte den Künstlern frenetisch Beifall.


    »Trinken wir noch ein Bier in der Rathauskneipe?« Rudolf hatte nach dem Konzert vor der Eingangshalle auf sie gewartet und schaute von Magdalena zu Franz.


    Magdalena freute sich, dass sie mit ihrer Ablehnung schneller war als Franz, der mit Blick auf die Uhr meinte, er müsse ins Bett, morgen gebe es viel Arbeit. Sie fand es gut, dass sie sich mit nichts, auch nicht mit dem morgigen Seminar und Kofferpacken oder irgendeiner Sache, entschuldigen musste. Sie war einfach der Ansicht, dass nach diesem Musikerlebnis Bier für sie nicht das Richtige sei. Das hatte sie freundlich gesagt, hatte den dreien zugewinkt und war weitergeeilt. Sie fand, dass dieser Abgang ihre empfundene »Schmach« wohl wettgemacht hatte.

  


  
    Kapitel 12


    Es wurde Herbst. Das Ahornwäldchen gegenüber dem Parkplatz am Tagungshaus begann sich rötlich zu färben. Der Himmel war noch immer wolkenlos wie während ihrer Fahrt. Das Tagungshaus lag gegenüber dem parkähnlichen Wald. Einige Menschen gingen mit ihren Hunden spazieren. Die rückwärtigen Fenster des Tagungshauses zeigten ausgebleichte gelbgrundige Gardinen. Davor war ein brauner Lattenzaun, und die an Friedhofsbepflanzung erinnernden Thujagewächse machten den Bau noch weniger einladend.


    Magdalena fuhr auf einen der beiden kleinen, ungepflasterten Parkplätze. Sie stieg aus, um ihre Reisetasche aus dem Kofferraum zu holen, und Eliane räumte ihre auf der Ablage ausgebreiteten Utensilien zusammen: Sonnenbrille, Stadtführer von Hamburg, Schminktäschchen, Nagelnecessaire, Bürste und drei Hornspangen. Während der zweieinhalbstündigen Fahrt von Nomburgshausen nach Hamburg hatte sie diverse Frisuren ausprobiert und ihre blonden Locken immer wieder erneut hochgesteckt, um die freien Strähnen so zu drapieren, dass sie ihr wie zufällig ins Gesicht fielen.


    »Das will ja alles geübt sein«, fand Eliane und hatte im Spiegel verschiedene Möglichkeiten getestet, die Haare aus dem Gesicht zu blasen oder mit einer leichten Handbewegung hinter die Ohren zu streichen.


    Magdalena hatte sich zu den Versuchen ihrer Freundin nicht geäußert, denn sie war der Meinung, dass Eliane immer gut aussah, egal, wie die Haare saßen. Die Zeit, die sie mit der Betrachtung im Spiegel verbrachte, hätte sie sich ihrer Ansicht nach sparen können.


    In Buchholz hatte Eliane sich ihren Händen gewidmet, sich die Fingernägel gefeilt und einen durchsichtigen Glanzlack aufgetragen. »Wann soll ich das denn bei meiner Hausarbeit sonst machen?«, fand sie und betrachtete ihre feingliedrigen Hände wohlgefällig.


    Magdalena war der Meinung, dass Eliane im Grunde nicht sehr viel im Haushalt zu tun hatte, immerhin hatte sie dreimal in der Woche eine Hilfe. Aber als Vorstand eines Haushaltes, in dem ein 18-Jähriger und ein Siebenjähriger den Tagesablauf bestimmten, blieb ihr keine Zeit für sich. Magdalena hatte oft mit ihr darüber gesprochen, sich die Zeit für sich einfach zu nehmen, aber Eliane hatte mit einer weitausholenden Handbewegung durch den Flur ihres Hauses demonstriert, dass das nicht gehe. Die Stundenpläne der Kinder am Kühlschrank bestimmten ihren Tagesablauf, und den Rest besorgte ihre tiefe Überzeugung, dass sie, außer einmal wöchentlich zum Chor zu gehen, nichts mache, was sie persönlich betreffe.


    »Das ist das erste Mal, dass ich wirklich was für mich mache, seit sieben Jahren.« Sie betrachtete weiter ihre schönen Hände und fuhr mit dem Daumen über ihren Ehering. »Was meinst du, sollte ich den abnehmen?«


    »Auf keinen Fall«, befand Magdalena. »Du suchst doch einen Liebhaber.«


    Eliane nahm den Ring ab und betrachtete die Druckstelle. »Meinst du, mit Ring ist das leichter?«


    »Nein, aber die Bedingungen liegen für beide gleich auf der Hand.«


    Eliane lächelte gespielt spitzbübisch. »Wenn ich erst so weit wäre, über Bedingungen nachzudenken. Aber… Magdalena, hältst du mich für überspannt?«


    Genau das tat Magdalena. Diese Fahrt nach Hamburg hatte bei Eliane eine Aufregung verursacht, die Magdalenas Ansicht nach den Ausdruck »exaltiert« verdiente. Sie verhielt sich wie ein pubertierendes Mädchen beim Klassenausflug, das sich darauf freut, mit den Freundinnen die Nacht in der Jugendherberge durchzuquatschen und gespannt ist auf ältere Jungen aus anderen Schulen. Böse Männer hätten ihre Überspanntheit als klimakterische Vorboten gewertet. Eliane selbst gefiel sich in ihrer für die paar Tage gewählten Rolle.


    »Nein«, entschied sich Magdalena zu antworten, »nicht wirklich!«


    Sie lachten beide über diese alberne Floskel.


    Eliane freute sich auf die Tage in Hamburg. »Magdalena, allein für die Fahrt hierhin hat es sich gelohnt. Ich habe jetzt schon Spaß gehabt. Wenn ich in Hamburg ein paar schöne Klamotten kaufen und die Kunsthalle besuchen kann– weißt du, dann ist das doch schon was.«


    Und nun standen sie hier auf dem schäbigen, ungepflasterten Parkplatz. Magdalena schlug den Kofferraum zu und wartete auf Eliane. Sie sah sich um in dieser Gegend, die überhaupt nicht vermuten ließ, dass die große Stadt Hamburg, die Eliane in Unternehmungslust versetzt hatte, irgendwo in erreichbarer Nähe war. Sie überkam plötzlich ein Gefühl von Mitleid, denn sie fühlte sich dafür verantwortlich, dass Eliane eine gute Zeit haben würde. Sie hatten geplant, dass Eliane mit ihrem Wagen von hier aus in die Stadt fahren und am Abend zurückkommen sollte.


    Eliane schien ihre Sachen verstaut zu haben und stieg aus. »So, nun kann es losgehen!«, sagte sie und zog ihren Rock gerade.


    »Hallo, Magdalena!« Über der kleinen Hecke, hinter der der andere Parkplatz lag, leuchteten Miras rote Haare.


    »Hallo, Mira.« Magdalena freute sich.


    Neben Mira erschienen jetzt Johannes’ Kopf und Oberkörper. »Hallo, Magdalena.«


    »Mensch, Johannes«, grüßte ihn Magdalena. »Du auch hier?«


    Johannes nickte und schaute über Magdalena hinweg zum Wagen, neben dem Eliane sich mit dem Rücken zu ihnen gerade zurechtgeruckelt hatte.


    Langsam drehte sich Eliane um die eigene Achse und erhob eine Hand: »Hallo.« Und in einem sehr sanften Ton wiederholte sie: »Hallo.«


    Magdalena bedachte sie mit einem schnellen Seitenblick und ging auf die beiden zu. Da aber Mira offenbar auf den Zehenspitzen gestanden hatte und wieder verschwunden war, wandte sie sich zur Einfahrt des Parkplatzes. Mira kam bereits von der anderen Seite auf sie zu und umarmte sie. Sie versicherten sich gegenseitig, wie schön es sei, sich wiederzusehen.


    »Ich habe meine Freundin Eliane mitgebracht«, erklärte Magdalena und ließ Mira los, die Eliane während der Begrüßung bereits über ihre Schulter betrachtet hatte.


    Eliane stand noch immer da, wo sie gestanden hatte, und Johannes ebenfalls. Er sagte irgendwas zu ihr über die Hecke, für ihn bei seiner Größe keine Schwierigkeit.


    »Wahrhaft so hübsch wie der Name.« Mira löste sich von Magdalena und ging mit ausgestreckter Hand auf Eliane zu. »Mira Schönberg«, stellte sie sich vor. »Ich leite hier das Seminar. Und was machen Sie?«


    Eliane wandte sich langsam zu Mira. »Ich mache gar nichts. Ich bin nur zu meinem Vergnügen nach Hamburg gekommen.«


    »In Hamburg kann man sich vergnügen, hier wahrscheinlich weniger.« Mira lächelte sie an und machte eine Kopfbewegung in Richtung ihres Mannes, um ihm zu bedeuten, ebenfalls näherzukommen. Johannes verschwand für einen Moment hinter der Hecke und erschien mit einem kleinen Moderationskoffer, den er seiner Frau in die Hand drückte.


    »Eliane wohnt auch hier und wird mit meinem Wagen in die Stadt fahren. Shopping und so.« Magdalena wollte Eliane den Schlüssel reichen.


    »Ich kann Sie doch mitnehmen«, schlug Johannes vor. »Ich fahre ohnehin in die Stadt und heute Abend hole ich Mira wieder ab. Los, fahren Sie mit mir.«


    »Das ist ja nett von Ihnen.« Eliane drehte sich zu Magdalena und umarmte sie. »Viel Spaß beim Seminar.« Mit einem für Magdalena ungewohnt bewussten Hüftschwung ging Eliane ohne Umschweife zu Johannes: »Okay, ich bin bereit.«


    »Willst du denn nicht deinen Koffer…«


    »Das mach ich heute Abend, Magdalena, es ist schon Mittag. Ich will die Zeit nutzen.« Sie legte den Kopf schräg.


    Johannes hatte den Verhandlungen schweigend zugesehen und wartete, den Schlüssel in der Hand. Mira stand mit ihrem Moderationsköfferchen in der rechten Hand und sagte nichts. Mit der linken schob sie eine Strähne hinter das linke Ohr und ließ die Hand auf der Wange liegen.


    »Um halb neun Uhr brauche ich den Wagen hier.« Sie nickte ihrem Mann und Eliane noch einmal zu und ging über den kleinen Plattenweg voran zum Haupteingang.


    Magdalena blieb nichts anderes übrig, als Eliane kurz zuzuwinken und Mira zu folgen. »Bis heute Abend. Viel Spaß!«


    »Danke«, sagten Johannes und Eliane gleichzeitig.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Das, was sich manchmal anbahnt, ob über Monate oder auch nur über einen Abend, geschah für Eliane wie im Zeitraffer. Ihr war in dem Moment, als sie dieses markante Gesicht hinter der Hecke auftauchen sah, klar, dass etwas geschehen würde. Was sie genau dachte, konnte sie später nicht mehr sagen. Aber eines wusste sie: Das war ein Mann nach ihrem Geschmack. Er war braun, schlank, hatte grau meliertes Haar und große Hände mit männlich geäderten Handrücken und schlanke Finger. Sie sah diese Hände an und wollte, dass diese Hände sie berührten. Diese Erkenntnis fuhr ihr unmittelbar in den Unterleib. Diese Hände, da war sie sicher, konnten zupacken und waren trotzdem in der Lage, zärtlich zu sein. Er hatte sie ja bereits über die Hecke hinweg vom ersten Moment an mit seinen Blicken fixiert. Festgenagelt. Und er hatte sie gefragt: »Schickt Sie der Himmel?«


    Damit war sie entbrannt. Sie hatte in seinen Augen gesehen, dass er sie schön fand, und sein Gefallen an ihr hatte sie unmittelbar entzündet. All das, was das Ergebnis eines Prozesses ist, das Begehren, das sich manchmal langsam aufbauen kann, war bei ihr mit einem Mal entfacht. Das konnte doch kein Zufall sein, dass hier ein Mann auftauchte, der ihr im ersten Moment zeigte, dass sie ihm gefiel, der sie unverhohlen von oben bis unten musterte, während seine Frau um die Hecke herum auf die andere Seite verschwand. Sie hielt nichts von Zeichen, aber dieser Mann war ihr in der Tat vom Himmel geschickt worden.


    Die kurze Fahrt von einer halben Stunde in die Stadt verbrachten sie nahezu schweigend.


    »Wohin wollen Sie?«, hatte er sie gefragt, als sie den Parkplatz verließen.


    »Das überlasse ich ganz Ihnen«, hatte sie geantwortet. Ein wenig erschrocken über die laszive Eindeutigkeit fügte sie in der vagen Absicht, die Situation zu entschärfen, hinzu: »Ich habe kein bestimmtes Ziel.«


    »Aber ich.« Er blickte sie gefühlte zehn Sekunden an, bevor er wieder nach vorn auf die Fahrbahn schaute.


    »Gut. Dann folge ich Ihnen.« Eliane erwiderte seinen Blick mit einer Intensität, den sie früher zur Unterhaltung ihrer Freundinnen als Karikatur einer Femme fatale zum Besten gab. Meine Güte, ich gehe ja ran, kommentierte Eliane ihre wortlosen Verführungskünste und schlug die Augen nieder.


    Er parkte den Wagen in der Telemannstraße in Eimsbüttel. Sie stieg schweigend aus, bevor er ihr die Wagentür öffnen konnte, und folgte ihm etwa 100Meter. Wortlos zeigte er nach links auf eine Haustür, und sie nickte wie eine Prinzessin, der die Tür ihres Schlosses geöffnet wurde, und schritt an ihm vorbei auf das Portal zu. Er wählte einen Schlüssel an seinem Schlüsselbund und während er die Haustür öffnete, fand sie den Namen Schönberg auf den Türschildern. Er nahm sie also mit in seine Wohnung. Seine Wohnung und »ihre«. Eliane bewegte diese Erkenntnis einen Moment in ihrem Herzen, konnte aber keine Skrupel entdecken. Im Grund war es ihr auch einerlei. Seine Frau hatte sie auf dem Parkplatz ohnehin bereits so gemustert, als trüge sie nichts als Dessous. Als Eliane gerade etwas sagen wollte, öffnete er die Tür und ließ sie eintreten.


    Er ließ sie schweigend vor sich die mit Linoleum ausgelegte Holztreppe hinaufsteigen, und sie beendete endgültig die müßigen Überlegungen darüber, dass sie in die Wohnung eines Ehemanns gehen würde, dessen Frau gerade die Ausbildung ihrer Freundin in Sachen Eheberatung leitete. Denn im Moment war es ihr wichtiger, dass er hinter ihr gehend den Ausblick auf ihre Hinterseite genießen konnte, ihre schlanken mädchenhaften Beine und ihren kurzen Rock. Bis sie zur Wohnungstür im zweiten Stock kamen, hatte sie sogar noch Zeit, sich darüber zu ärgern, dass sie ihre halterlosen Strümpfe im Koffer gelassen hatte. Als sie vorhin aus dem Wagen stieg, war es noch zu warm gewesen. Eine wirkliche Dame geht niemals ohne Strümpfe, hatte ihre Mutter ihr immer gepredigt. Aber eine wirkliche Dame ging auch nicht nach einer halben Stunde mit einem wildfremden Mann in eine wildfremde Wohnung.


    Er öffnete ihr die Wohnungstür. Sie trat ein, warf einen Blick in den schmalen Flur, identifizierte einen großen mahagonigefassten Spiegel der Gründerjahre und schloss die Augen, weil er sie an die Wand presste.


    Sie dachte darüber nach, dass sie es am Morgen, als sie zu Magdalena fuhr, nicht für möglich gehalten hätte, schon um 14.35Uhr desselben Tages einen Liebhaber zu haben. Er beugte sich vor und küsste sie. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen. Eine Hand hielt sie im Rücken, drückte sie gegen seinen Unterkörper. Sie streckte sich ihm noch ein wenig mehr entgegen, damit das T-Shirt aus dem Rockbündchen rutschen konnte. Seine Hand unterstützte ihre Bemühungen unmittelbar und zog es ganz aus dem Rock. Als er mit seinen Händen unter den Baumwollstoff auf ihre nackte Haut fuhr, stellte sie sich seine geäderten Hände vor. Sie erwiderte seinen Kuss und überlegte gleichzeitig, wie viele Jahre es her war, dass ihr ein Kuss derart in die Glieder gefahren war, wie es jetzt geschah. Sie rechnete nach, ob es vor der Geburt ihres ersten Sohnes war, oder ob der erste Kuss, den sie mit 15Jahren bekommen hatte, noch aufregender gewesen war als dieser hier. Während sie ihm mit der Hand in die vollen Haare griff und seinen Mund noch fester auf ihren presste, kam sie zu dem Schluss, dass nach ihrer jahrzehntelangen sexuellen Durststrecke dieser Kuss nicht zu überbieten war. Sie war überhaupt noch nie so geküsst worden, ja wahrscheinlich küsste sie überhaupt zum ersten Mal mit dieser Gier.


    Als er sich stärker an sie presste und sie gegen die Flurwand schob, gab es die ersten Komplikationen, er war zu groß, sie war zu klein. Sie überlegte, ob sie ihn zurückdrücken sollte. Oder einen Vorschlag unterbreiten. Dafür aber hätte sie sprechen müssen, und das wollte sie nicht.


    Als er selbst feststellte, dass die Filmnummer, sich im Flur die Kleider vom Leib zu reißen und sich im Stehen ineinander zu verkeilen, bei ihren verschiedenen Größen nicht durchzuführen war, konnte sie auf die Intervention verzichten. Aber sie hielt sich an seinem Hals fest, und mit der Galanterie eines D’Artagnan nahm er sie hoch. Er schaut mir in die tiefblauen Augen, dachte sie stumm, und klimperte mit ihren getuschten Wimpern. Hoffentlich ist nichts verschmiert. So schloss sie die Augen, in der Erwartung, dass er sie nun über den Flur tragen würde, um sie auf sein Lager zu werfen. Stattdessen setzte er sie wieder ab.


    »Mein Rücken.« Das waren seine ersten Worte seit ihrer Unterhaltung im Wagen.


    »Oh. Macht nichts«, flüsterte sie nachsichtig, als habe er Potenzstörungen.


    Die hatte er jedoch ersichtlich nicht und zudem an der Flurwand schon bewiesen. Flüchtig war ihr während der Autofahrt eine Studie durch den Kopf geschossen, nach der 50Prozent der Männer ab Mitte 50Erektionsschwierigkeiten aufgrund von Prostataproblemen hätten. Sie hatte ihn aber auf etwas jünger geschätzt und darauf gehofft, dass ein Mann sie nur so angraben würde, wie er es getan hatte, wenn er sich in dieser Hinsicht keine Sorgen machen müsste. Obwohl man ja nie wusste! Eliane war eine skeptische Frau. Aber Johannes, Miras attraktiver Ehemann, hatte zu ihrer Freude nur Rückenprobleme.


    Sie folgte ihm über den langen Flur und war erleichtert, als er die Tür zu einem großen Arbeitszimmer öffnete, an dessen linker Wand ein breites Bett mit Tagesdecke und vielen Kissen lag. Er würde sie also nicht in das Ehebett schleppen. Ihr war es so lieber.


    »Mein Arbeitszimmer«, stellte Johannes ihr den Raum mit einer Handbewegung vor und schloss die Tür.


    »Aha«, bestätigte sie und setzte sich auf das Ruhebett.


    Den Rest des Tages verbrachten sie auf dieser Lagerstatt, und wenn jemand vor zwei Wochen Eliane erzählt hätte, was sie in der Lage wäre, erleben zu können, hätte sie »Könnte, könnte« gehöhnt und auf ihren kleinen Sohn gezeigt. Und jetzt ließ sie sich von einem Mann entkleiden, der sichtlich Freude an dem hatte, was er freilegte, und sie sonnte sich unter seinen Blicken.


    Sie verfolgte seine Hände bei der Tätigkeit, und das Bild seiner sich auf ihrem schlanken Körper bewegenden Finger gefiel ihr. Diese Hände hatten nichts Falsches versprochen, bisher war alles perfekt.


    Als ihr Blick auf einen Bücherstapel auf dem Schreibtisch fiel, wanderte die Szene bei der Einschulung durch ihre Gedanken. Vielleicht war er Lehrer? Sie schloss die Augen wieder und versuchte sich an den Wochentag zu erinnern, der heute war, und während seine Zunge sich um ihren Bauchnabel bewegte und seine Hände sich unter ihren Rücken geschoben hatten, verlor sie die zeitliche Orientierung. Sie war sich nicht mehr sicher, ob Mittwoch oder Donnerstag war. Auf jeden Fall kein Tag, an dem ein Lehrer eine Frau in seinem häuslichen Arbeitszimmer entkleiden konnte. Sie dehnte ihren Körper in den Nacken und verlor nun auch die räumliche Orientierung, und als er mit seinen Händen tiefer rutschte und fest zupackte, ließ sie ihre Gedanken und Überlegungen los.


    Sie spielten bis zum Abend miteinander und sprachen genauso wenig wie auf der Fahrt. Nach ihrem ersten Orgasmus blieb Eliane so lange liegen, ohne zu sprechen, bis er aufstand, um ihr einen Tee zu machen und ihr ein Stück Brot zu bringen. Aus der fernen Küche hörte sie ihn telefonieren. Nach der stärkenden Pause machten sie weiter, und nach ihrem zweiten Orgasmus begannen sie miteinander zu lachen.


    »Du gefällst mir«, sagte Eliane. Sie hatte sich neben ihn gesetzt und spielte mit ihren Fingern in der Vertiefung an seinem Hals, dort wo die beiden Schlüsselbeine sich treffen, und folgte mit dem Finger der Spur seiner Körperbehaarung über Brustbein und Nabel bis zu seinem Schambein. »Du gefällst mir.« Dann spurte sie mit dem Finger wieder zurück, über Nabel und Brustbein bis zu der kleinen Grube am Hals. Sie beugte sich über ihn und küsste die kleine Vertiefung.


    »Drossel in der Grube!«, flüsterte er.


    Eliane sah ihn fragend an.


    »Du küssest mir die Drosselgrube so schön, meine Prinzessin.«


    Die Prinzessin und ihr Prinz mit der tiefen Drosselgrube, dessen redaktionelle Arbeit an der medizinischen Fachzeitschrift auf dem Schreibtisch hinter ihm lag, versenkten sich noch eine Zeit in sich selbst und ineinander und fielen in einen beruhigenden Schlummer. Es war acht Uhr, als die Dämmerung sie erinnerte, dass Zeit vergangen war.


    »Wir sollten die Wohnung demnächst verlassen«, sagte Johannes mit Blick auf die Uhr. »Meine Frau wird gegen halb zehn hier sein.«


    »Wieso das denn, ich dachte, du holst sie ab?« Eliane schoss hoch, rannte ins Bad, das er ihr in einer kleinen Pause bereits gezeigt hatte, sprang unter die Dusche und rief, er sollte bitte einen Lappen bringen, um die Wasserflecken zu entfernen, während sie sich schon wieder abtrocknete.


    »Ihr Kollege, der mit ihr das Seminar leitet, nimmt sie mit.«


    Eliane war von seinem umsichtigen Organisationstalent beeindruckt. Er hatte seiner Frau doch tatsächlich, als er ihr die erste Stärkung bereitete, telefonisch die Nachricht hinterlassen, sie solle mit dem Pastor zurückfahren, der die spirituelle Leitung des Seminars hatte. Ihr frischer Liebhaber stand ohne Lappen in der Badezimmertür und sah ihr wohlgefällig zu, während sie sich abtrocknete.


    »Ich will nicht, dass sie merkt, dass ich hier war«, kommentierte sie, als er den Türrahmen verließ, sie samt Handtuch in die Arme nahm und sanft rubbelte.


    »Ich wohne hier!«, sagte Johannes nachdrücklich, »ich darf hier duschen und Wasserflecken machen.« Er zog sie fester an sich. »Wie geht es denn nun weiter?«


    Eliane schwieg und zuckte mit den Schultern. Sie hatte keine Idee und wollte eigentlich nicht wieder anfangen, unentwegt nachzudenken. Das war ihr in den letzten zwei Stunden einigermaßen gelungen. Sie stöhnte und löste sich aus der Umarmung. »Ich muss auf jeden Fall ins Tagungshaus, da sind mein Koffer und Magdalena und mein Zimmer.«


    Sie schaute zu dem Mann auf, den sie erst seit sechs Stunden kannte und mit dem sie bereits nackend lachte, und sie fragte sich wie er, wie das nun weitergehen solle.

  


  
    Kapitel 14


    Während Eliane sich Gedanken darüber machte, wie sie ihre eben begonnene Liaison fortsetzen könnte, war Magdalena mit allem anderen als Freude beschäftigt. Sie hatte nach diesem Tag sogar der Eindruck, es gehe weder um geistige noch um körperliche Freuden. Sie kam sich in der Runde der Teilnehmerinnen wie ein exotischer Paradiesvogel vor. Obwohl sie sich, hätte man sie gefragt, niemals als Genussmensch bezeichnet hätte, kam ihr dieser Ausdruck für sie jetzt fast untertrieben vor.


    Die Gesichter, in die sie blickte, waren ernst und streng. Eheprobleme sind ja eine ernste Sache, aber ob sie mit tiefer Strenge gegen sich selbst zu bewältigen waren, hielt Magdalena für zweifelhaft. Sie fühlte sich fremd zwischen all diesen ernsthaften Menschen.


    Genussmensch, dieses Etikett hatte sie in der zweiten Übung des Tages erhalten. Um sich ein bisschen kennenzulernen, hatte Mira, die ihr in dieser Rolle verkrampft erschien, ein »lockeres Spiel« vorgeschlagen.


    Zuerst sammelten alle mit Feuereifer Wörter für Dinge und Einstellungen, die das Leben lebenswert machen.


    »Verantwortung.« Dieses Wort brachte eine kleine, früh pensionierte Lehrerin mit Namen Maja ein, die sich vorgenommen hatte, »der Gesellschaft mit einer sinnvollen Tätigkeit zu danken«. Das hatte sie jedenfalls in der Vorstellungsrunde gesagt, und sich damit die Aufmerksamkeit Magdalenas gesichert, die ihre tiefe Ablehnung Majas nur durch starres Vor-sich-hin-Schauen verstecken konnte.


    Damit hatte aber die dankbare Maja eine Richtung für die Gruppe vorgegeben, die sich nun gegenseitig mit Liebe, Großmut, Hilfs- und Hingebungsbereitschaft zu übertrumpfen versuchten.


    »Lust.« Magdalena brachte ihren Vorschlag für ein schönes Leben mit einer gewissen unterdrückten Aggressivität vor, sodass Mira das Wort ergreifen musste.


    »Es ist gut, dass auch eine andere Seite von Lebensqualität mit eingebracht wird.« Mira lächelte seminarmäßig und schaute den Co-Leiter des Seminars an.


    Miras Kollege war ein Pastor Anfang 50, der seine Schlankheit noch durch eine schwarze Lederhose unterstrich. Wie attraktiv er sich fand, konnte man an seiner Haltung ablesen. Er spielte mit Stand- und Spielbein, steckte eine Hand in die Tasche und lächelte unentwegt und ohne Grund, es sei denn aus Begeisterung über sich selbst. Am Morgen hatte er sie alle begrüßt im Namen der Einrichtung und seine Blicke wie Kletten an Magdalena geheftet. »Guten Morgen, ich bin der Hanno.«


    Damit war das Du zur Gruppennorm erhoben, und auf seine anschließende Frage, es habe doch niemand etwas dagegen, »dass wir uns hier duzen?«, hatte sich natürlich niemand getraut, zu widersprechen. Auch nicht Magdalena.


    »Wir werden uns bei diesem intensiven Thema ja sehr nahe kommen«, hatte er angekündigt und Magdalena angeschaut.


    Den Begriff »Lust« spezifizierte sie noch mit »sexueller Lust« und war sich damit endgültig der Aufmerksamkeit von Pastor Hanno sicher. Er schien sich sogar ein wenig aufrechter gesetzt zu haben, als Magdalena »sexuelle Lust« für etwas hielt, was das Leben lebenswerter machte. Ihre Versuche mit Vorschlägen wie »gemeinsam essen«, »zusammen Wein trinken«, in eine Richtung zu steuern, die nicht sexuell besetzt war, waren danach vergeblich. Als sie in einer weiteren Übung menschliche Qualitäten und deren unterschiedlich starke Ausprägungen bei Personen erörterten, gab man ihr den Stempel »Genussmensch«.


    Neben Maja, der Dankbaren, waren noch sechs Frauen und zwei Männer anwesend. Sie saßen in einem lockeren Stuhlkreis und waren eifrig bemüht, das Richtige zu tun. Außer Maja, die sie schon abgehakt hatte, waren das Monika, die Strenge, Gisela, die Bigotte, Gerda, die Übergute und Ursula, der Drache. Barbara und Susanne hatte Magdalena keine schmückenden Beinamen gegeben, sie waren ihr sympathisch und schienen ebenso wie sie Probleme mit der normierten evangelischen Korrektheit zu haben. Die beiden Männer hießen Burkhardt und Christian, waren Mitglieder im Kirchenvorstand irgendeiner Gemeinde nördlich von Hamburg und sahen auch so aus.


    Ich bin eine böse Hexe, zürnte Magdalena mit sich, und schaute in die trockene Runde. Warum kann ich nicht entspannter an diese Sache herangehen? Ich bin ja bereits so widerborstig, dass hier nichts mehr draus werden kann. Geht es mir denn nur um die 300oder 400Euro, denn mehr wird es auf keinen Fall? Ich bin doch nicht bei Trost gewesen, mich hier anzumelden. Allerdings sind wir alle in einem Alter. Alle um die 50. Oder noch älter, wenn ich mir Maja betrachte!


    In der Kaffeepause wollte Magdalena unbedingt mit Mira sprechen und ihr von ihrem Unbehagen berichten. Mira stand auf der Terrasse, telefonierte und sah nicht sonderlich fröhlich aus. Seit der Begrüßung auf dem Parkplatz hatten sie sich nicht mehr allein unterhalten. Als sie Magdalena sah, beendete sie das Gespräch, steckte das Handy in die Tasche und kam zu ihr in den Speiseraum, in dem vom Küchenpersonal Kaffee und Donauwellen für die Gruppe auf einem Wagen bereitgestellt worden waren.


    »Was ist denn das für eine Freundin, die du da mitgeschleppt hast?«


    »Wieso?«


    »Na ja, ich weiß nicht.« Mira nahm sich einen Kaffee und ließ Magdalena mit dieser kryptischen Aussage stehen, um sich mit Gerda, der Überguten, zu unterhalten.


    Magdalena lehnte sich an die Fensterbank und überlegte, Eliane anzurufen, aber sie entschied sich dagegen. Ihr Blick schweifte über die Runde, und als sie gerade vorhatte, die sympathische Susanne zu fragen, ob sie Kinder habe, geriet sie ins Visier von Hanno. Er stellte sich mit seinem Kaffee so nah neben sie, dass seine Schulter ihre berührte. Magdalena rückte von ihm ab und lehnte sich zusätzlich zur Seite, um ihn skeptisch mustern zu können.


    »Sie haben wahrscheinlich die meiste Lebenserfahrung von allen hier«, sagte er, setzte seinen heißen Kaffee an die vorgeschobene Unterlippe und schaute ihr über den Rand der Tasse in die Augen.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Du!«


    »Ach. Wie also meinst du das?« Magdalena zog einen Mundwinkel säuerlich hoch. Sie ärgerte sich, dass sie nicht beim Sie geblieben war. Eingeknickt, du feige Socke, seufzte sie.


    »Du hast viel Erfahrung mit der Ehe, Magdalena.«


    »Was willst du damit sagen, Hanno?« Magdalena drehte sich energisch zu ihm.


    »Magst du nicht, dass ich das anspreche?« Hanno zog eine Augenbraue verschwörerisch hoch.


    »Wie bitte?« Magdalena verlor langsam die Fassung, weil sie nicht wusste, ob er sie examinieren wollte oder nur einen anzüglichen– wenn das denn anzüglich sein sollte– Gesprächseinstieg suchte. »Ich verstehe nicht.«


    »Mira hat mir gesagt, dass du solo bist.« Er stützte sich mit den Händen rittlings auf der Fensterbank ab und stemmte sich hoch.


    War es das, worum es ihm ging? Wollte er sie anbaggern? »Ich dachte, Sie sind verheiratet, glücklich, wie Sie vorhin in der Vorstellungsrunde verlauten ließen.«


    »Natürlich. Aber was hat das denn damit zu tun?« Er sprang wieder von der Fensterbank und Magdalena wollte ihm gerade verzeihen und sich den Vorwurf machen, sie hätte ihm unlautere Angrabeversuche unterstellt, als er sich wieder mit Schulterkontakt neben sie stellte.


    »Ich finde es einfach gut, dass du die Frage der sinnlichen Freuden des Lebens mit in die Runde eingebracht hast«, erklärte Hanno.


    Magdalena fand, das sei irgendwie keine sinnvolle Fortführung der Konversation seinerseits, und beschloss, sie zu beenden. »Tja, ich bin gern solo.« Sie ließ Hanno in seiner Lederhose stehen und ging auf Mira zu, die versonnen durch das Fenster auf den Parkplatz blickte.


    »Was ist das denn für ein Pastor, den du da mitgeschleppt hast?«, fragte sie und stellte sich mit in ihre Blickrichtung.


    »Wieso?«


    »Tja, ich weiß ja nicht.«


    Mira schien einen Moment zu zögern, doch dann lachte sie versöhnlich. »Ach Hanno, das ist eigentlich ein ganz lieber Kerl.« Hinter vorgehaltener Hand und zu Magdalena gebeugt, fügte sie hinzu: »Aber spitz wie Nachbars Lumpi.«


    »Soso.« Magdalena deutete mit gerümpfter Nase an, dass sie die Neigung nicht erwiderte.


    »Und deine Freundin?«


    »Ist eigentlich auch eine ganz Liebe«, lächelte Magdalena und fragte sich, weshalb die souveräne Mira so nachbohrte. »Sie hat vier Kinder und will einfach mal was allein erleben.«


    »Aha, mal was allein erleben.« Mira nickte Magdalena zu und gesellte sich zum lieben Kerl Hanno, der sich in einer Ecke an seinen Seminarunterlagen zu schaffen machte.


    *


    Als Eliane ihren zweiten Orgasmus hatte, sang Magdalena im Tagungshaus das gemeinsame Tischgebet mit den anderen im Kanon. Während des Abendessens überlegte sie, ob sie nicht Eliane anrufen sollte, um sich mit ihr im Anschluss an die Abendrunde in Hamburg in irgendeiner Kneipe zu verabreden und sich zu betrinken. Schließlich könnte Eliane fahren. Aber sie erreichte sie nicht, das Handy war ausgestellt. Möglicherweise war sie bereits auf dem Weg zurück.


    Außerdem hatte sie sich ohnehin getäuscht. Nach den ersten inhaltlichen Schritten im Seminarprogramm– zur Eheproblematik, Scheidungsraten und Vortrag von Hanno zur komplizierten Haltung der evangelischen Kirche zur Ehe– gab es noch eine gemeinsame meditative Schlussrunde.


    So stand Magdalena, während sich Eliane vom Ehemann ihrer Freundin Mira im großen Handtuch abtrocknen ließ, zwischen der überguten Gerda und dem Drachen Ursula im Kreis und sang: »Wir sind hier zusammen in Jesu Namen.« Pastor Hanno in seiner Lederhose sang gern, das lasse die Kräfte fließen, meinte er.


    »Nun reicht euch die Hände.«


    Und ehe sie sich versah, ergriff die übergute Gerda ihre linke und der Drache ihre rechte Hand.


    »Mit Worten Anton Lichtenauers möchte ich euch in die Nacht schicken.« Hanno blickte von seinem Büchlein hoch und schaute väterlich lächelnd in die Runde. Den beiden Männern aus dem Kirchenvorstand war offensichtlich auch mulmig zumute bei diesem liturgischen Überfall. Sie schauten vor sich auf den Boden, der eine scharrte mit dem Fuß und der andere zuckte mit der Hand, bis die strenge Monika ihm mit einem kräftigen Druck die Finger quetschte.


    »Die Nacht legt uns die Hand auf. Sie streichelt den ganzen Körper. Sie beruhigt und tröstet für die Dauer des Schlafs. Sie schließt alle Wunden und sagt: Lass gut sein. Träum etwas Besseres. Lass los. Es ist gut.« Pastor Hanno schlug sein Büchlein zu und schaute noch einmal väterlich in die Runde. Sein Blick blieb an Magdalena hängen, die den Abendsegen, ohne Lichtenau Unrecht tun zu wollen, aus dem Munde Pastor Hannos eher für beklemmend denn beruhigend hielt.


    

  


  
    Kapitel 15


    Magdalena stand in eine dicke Wolljacke gehüllt vor dem Seminarraum und überlegte, ob sie die strenge Monika bitten sollte, ihr eine Zigarette zu geben. Zu ihrer Überraschung rauchte ihre Mitseminaristin, und möglicherweise war sie gar nicht so streng, wie Magdalena vermutete.


    Sie hatte sich vielleicht nicht nur in ihr geirrt, sondern überhaupt. Mira war nach der Schlussrunde in trauter Eintracht mit Lumpi Hanno, wie Magdalena ihn nun nannte, zum Wagen geeilt. Sie hatte keine Zeit mehr gefunden, noch mit Magdalena zu sprechen, sodass diese mit ihrem Unbehagen allein zurückblieb. Mira schien ordentlich verschnupft zu sein. Ihr hatte es offensichtlich nicht gepasst, dass Eliane sich von Johannes hatte in die Stadt mitnehmen lassen. Angesichts der doch offen geführten Ehe der beiden müsste es dem Mann doch zumindest erlaubt sein, eine Frau im Auto mitzunehmen.


    Am nächsten Tag sollte es im Seminar um inhaltliche und psychologische Grundlagen-Themen gehen, und am Sonnabend wollten sie Fallbeispiele diskutieren. Wäre sie ohne Eliane hier, wäre sie nach diesem Tag abgereist. Obwohl sie sich in dem Fall nicht von Karl Munster würde in die Plattform einweisen lassen können. Das war für den späten Nachmittag vorgesehen. Sie gestand sich ein, dass es ihr angenehm war, diesen Mann wiederzusehen, den sie immer in seiner roten Radlerhose-Silhouette vor sich sah. Sie hatte ihn nur dieses eine Mal gesehen, aber seine ruhige Art und seine offensichtliche Gelassenheit hatten es ihr angetan. Außerdem schien er sachlich und unanzüglich mit Frauen umzugehen. Er hatte sie ja kaum wahrgenommen auf dem Balkon. Wahrscheinlich war er nicht nur verheiratet, sondern hatte sogar noch was mit seiner Frau. Das schien ja in ihrem Alter nicht mehr allzu oft vorzukommen.


    Franz I. hatte sie nach ihrer gestrigen Verstimmung mit dieser Bezeichnung wieder in die Distanz geschickt. Wahrscheinlich hatte sie sich ohnehin nur aus Frust wegen der ganzen Liebhaberei in ihrem unmittelbaren Freundeskreis mit solchen aus der Luft gegriffenen Fantasien, was eine neue Beziehung mit Franz anging, beschäftigt. So, wie es war, war es gut. Er war im Hintergrund als guter Freund für sie da. Viel mehr hatten ja die anderen Frauen, deren Männer sich Geliebte zulegten, auch nicht.


    Wo blieb eigentlich Eliane, schoss ihr bei diesem Gedanken durch den Kopf. Sie hatte keine Lust mehr, diesen müßigen Überlegungen nachzuhängen, und wollte sich auch nicht so lange von den anderen entfernt halten. Sie hatte sich durch ihre Beiträge schon genug von der Gruppe abgegrenzt.


    In einiger Entfernung auf der Terrasse vor dem Speiseraum standen ein paar Frauen. Die strenge Monika sprach mit der überguten Gerda und Ursula, dem Drachen, dem sie gerade eine Zigarette anbot. Als die dankbare Maja aus dem Aufenthaltsraum, im Licht von außen gut einzusehen, auf die Terrasse kam und sich in Richtung Magdalena bewegte, entschied diese sich, doch eine Zigarette zu schnorren. Sie ging hinüber zu der kleinen Gruppe.


    »Kannst du mir auch eine geben?«, bat sie die strenge Monika. »Ich rauche eigentlich nicht.«


    »Dann kann ich dir keine geben.«


    »Wie bitte?« Magdalena war geschockt.


    »Sollte ich dich nicht unterstützen, das Laster zu lassen?« Monika presste ihre Lippen zusammen und zog die Mundwinkel nach oben, was sie nach Magdalenas Vermutung immer dann tat, wenn andere Menschen lächeln, und sie deutlich machen wollte, dass sie einen Moment nicht streng war. Sie wirkte dadurch umso vorwurfsvoller.


    Zu Magdalenas Erleichterung kam in diesem Moment Eliane aus Richtung Parkplatz auf sie zu.


    »Danke für die Unterstützung.« Magdalena deutete eine Verbeugung an und ging Eliane entgegen. In diesem Moment surrte ihr Handy. Es war Mira.


    »Hallo, Mira.«


    »Sag mal, weißt du, wo deine Freundin ist?«


    Die Schärfe in Miras Ton ließ Magdalena große Augen machen und Eliane heranwinken.


    »Wieso?«, fragte sie gedehnt. Eliane stand neben ihr und machte ein fragendes Gesicht.


    »Wieso, wieso! Weil sie in meiner Wohnung mit meinem Mann rumgevögelt hat.« Mira schnaufte.


    Magdalena drückte den Finger auf das Mikro des Handys und flüsterte Eliane zu: »Wo warst du denn?«


    »In meiner Wohnung haben sie es getrieben!« Mira schnaufte in Magdalenas Ohr.


    »Ich war mit Johannes in seiner Wohnung.« Eliane schlug die Augen nieder und konnte nicht verhindern, dass sich ein verträumt umnachteter Ausdruck auf ihr Gesicht legte.


    »Und Johannes ist verschwunden.« Mira schien Magdalena dafür verantwortlich zu machen.


    »Ich weiß nicht, wo Johannes ist«, nahm nun Magdalena das Handygespräch mit Mira wieder auf. Eliane machte ihr gleichzeitig Zeichen, zeigte in Richtung Parkplatz und formte mit dem Mund in übertriebener Weise Jo-han-nes.


    »Der macht wahrscheinlich mit deiner Freundin rum.«


    »Mira, ich bitte, dich. Eliane ist hier.« Das war ja nicht einmal gelogen.


    »Wie bitte?«


    Eliane zog sich ein bisschen zurück, da sie fürchtete, dass Magdalena ihr jetzt das Handy reichen würde.


    »Ja, sie ist hier.«


    Eliane schüttelte den Kopf, machte schon wieder Zeichen Richtung Parkplatz und rückte Magdalena auf die Pelle. »Ich will nur meinen Koffer aus dem Wagen holen«, flüsterte sie Magdalena ins Ohr.


    »Mit wem redest du da denn da? Steht sie etwa neben dir?«


    Magdalena hielt wieder das Mikro zu. »Du willst deinen Koffer aus dem Wagen holen?«


    »Ja, ich werde zwei Tage ins Hotel ziehen.« Eliane schaute Magdalena an wie die Tochter die Mutter, die ihr nun erlauben soll, die erste Nacht bei ihrem Freund zu übernachten.


    »Warte, ich…« Magdalena rollte mit den Augen und ging ein paar Schritte zurück. Eliane lehnte sich gegen einen Baum und knabberte an ihrer Nagelhaut.


    »Mira, wieso kommst du denn darauf, dass…«


    »… deine Freundin mit meinem Mann rumgemacht hat?«


    »Ja?«


    »Weil ich das gerochen habe.«


    »Gerochen?«


    »Magdalena, ich bitte dich. Das sah man doch schon bei eurer Ankunft.«


    »Gerochen hast du das?« Magdalena zuckte mit den Schultern, konnte nicht glauben, welch ein Gespräch sie hier führte. Eliane kaute immer noch an ihrem Finger.


    »Im wahrsten Sinne des Wortes. Sein ganzes Zimmer roch wie ein orientalischer Puff.«


    »Mira, warum erzählst du mir das eigentlich alles?« Magdalena hatte langsam die Nase voll.


    »Weil ich wütend bin.«


    »Aber ich dachte, ich dachte, dass ihr…« Magdalena brach unwirsch ab. Warum sollte sie jetzt das Gespräch aus der lauen Sommernacht auf dem Balkon zitieren.


    »Ach, verdammte Scheiße. Natürlich. Ich weiß.« Mira schniefte. »Im Prinzip ja. Aber doch nicht mit so einer Frau.«


    Magdalena hatte sich entschieden, nicht mehr zu antworten, und schwieg. Sie lauschte in das Handy und betrachtete Eliane, die aufgehört hatte, an ihren Fingern zu kauen und gehorsam an den Baum gelehnt wartete.


    »Mira«, Magdalena beobachtete Eliane, während sie weitersprach, »ich bin nicht verantwortlich für meine Freundin, und sie nicht für deinen Mann.« Ihr Herz klopfte, als sie diesen Satz ausgesprochen hatte.


    Mira hatte es wohl für einen Moment die Sprache verschlagen, denn sie schwieg.


    »Bist du noch da?«


    Mira war noch da. Aber sie schwieg weiter, und Magdalena hörte nur ihren Atem. Sie wartete, ohne noch einmal nachzuhaken.


    »Ja, ich bin noch da. Wir sehen uns morgen.« Damit war das Gespräch von Miras Seite aus beendet und Magdalenas Laune restlos verdorben. Sie steckte das Handy wieder in die Hosentasche.


    Eliane stürzte auf sie zu. »Das ist wahr. Ich allein bin verantwortlich für mich.« Sie nickte aufmunternd. »Ich allein, du hast nichts damit zu tun.«


    »Nur, dass du dir den Mann meiner Freundin und augenblicklichen Ausbilderin zur Brust genommen hast.« Sie schaute Eliane böse an. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Eliane kicherte. »Ja.«


    »Meine Güte, hättest du nicht noch ein paar Tage warten können?«


    »Nein.« Eliane versuchte nicht, Magdalena zu erklären, dass es sofort sein musste. Auf der Stelle.


    »Ich verstehe nicht. Aber ich bin ja auch solo.« Magdalena griff in die Hosentasche und gab Eliane den Autoschlüssel.


    »Ich bring ihn dir gleich zurück. Ich will nur den Koffer holen. Schließlich brauch ich ja meine Zahnbürste.« Eliane wollte loslaufen.


    »Wo ist denn eigentlich Johannes?«


    »Der sitzt im Taxi und wartet.« Eliane strahlte und warf ihren Kopf in den Nacken. »Dass ich das noch erleben darf.«


    Sie rannte vor auf ihren Sommerpumps, und Magdalena folgte ihr langsam zum Parkplatz. Eliane stand bereits am Auto mit dem Koffer in der Hand, im Dunkeln unter der spärlichen Beleuchtung, die von der Straße auf den Parkplatz fiel. Sie reichte Magdalena den Wagenschlüssel.


    »Ich danke dir, Magdalena.« Eliane umarmte sie und holperte mit dem Trolley los zu dem Taxi, das auf der anderen Seite der Straße stand. »Ich bin pünktlich am Sonnabendmittag zurück.«


    Die Vorstellung, dass dieser Parkplatz noch einmal Schauplatz der Szenen einer Ehe werden könnte, war Magdalena höchst unsympathisch. »Eliane, ich hole dich besser ab. Ruf mich an, wenn du dein Liebesnest bezogen hast.« Sie drehte sich um, um ihre Zelle im Tagungshaus zu beziehen: Waschbecken, ein 90Zentimeter breites Bett mit Blick auf das Kreuz neben dem Spanplattenschrank.


    »Gute Nacht, Magdalena«, sagte sie zu sich selbst, als sie das Licht löschte.

  


  
    Kapitel 16


    Nun, da Eliane mit dem Mann von Mira in irgendein Hotel abgerauscht war, hatte Magdalena ohnehin keine Möglichkeit mehr, das Seminar abzubrechen. Mit diesen düsteren Gedanken begab sie sich am nächsten Morgen zum Frühstück. Die anderen saßen bereits, und ihr blieb der Platz neben dem Drachen, der heute Morgen gar nichts Drachenmäßiges an sich hatte.


    Ich bin wahrscheinlich die einzige Furie unter diesen Frauen, bösartig und griesgrämig. Magdalena sagte Guten Morgen und setzte sich neben die ent-drachte Ursula, die ihr eine Tasse Kaffee einschenkte. Das zerknirschte Magdalena gleich doppelt stark, und sie hauchte wie um Verzeihung bittend: »Danke.«


    Mira und Lumpi waren noch nicht erschienen. Das entspannte Magdalena während des Frühstücks, und sie folgte dem Tischgespräch, das über die Sorgen ging, die Ursula und Gerda mit ihren gerade aus dem Haus gezogenen Kindern hatten.


    »Hast du auch keine Kinder?«, wollte die frühpensionierte Lehrerin Maja quer über den Tisch von ihr wissen.


    »Wieso?« Magdalena fragte sich, wie Frauen aussehen, die keine Kinder haben, und ob sie diesen Eindruck machte.


    »Ich dachte, weil du gestern in der Vorstellungsrunde nicht davon gesprochen hast.« Maja hatte das Thema eingebracht. Sie selbst habe keine Kinder, aber ihr Leben lang mit Kindern und Jugendlichen zu tun gehabt. Sie hatte sofort von ihrer Kinderlosigkeit und Frühpensionierung gesprochen, und es wurde deutlich, dass ihr diese Sachen noch zu Herzen gingen. Magdalena selbst hatte keine Probleme mit ihren mittlerweile bereits 28-jährigen Zwillingen Christian und Philipp. Im Grunde war sie froh, dass beide wenig Zeit hatten, sie zu besuchen und sich auch nicht dazu verpflichtet fühlten. Christian war Grafikdesigner bei einer Porzellanmanufaktur im Süden Deutschlands, Philipp arbeitete als Informatiker bei der Deutschen Bundesbahn in Hamm.


    »Doch. Ich habe zwei Söhne– sehr unterschiedliche Zwillinge.«


    Nun wollten die Frauen von ihr wissen, wie das sei mit Zwillingen, und stellten so viele Fragen und waren so interessiert, dass Magdalena ihnen viel mehr erzählte, als sie gewollt hatte.


    »Da hattest du es ja nicht so leicht als Geschiedene mit zwei Kindern im Alter von 16«, stellte Gerda fest, und Magdalena nahm sich auf der Stelle vor, keiner von ihnen mehr bösartige Beiwörter zuzuordnen, und wenn sich die Gelegenheit böte, zumindest darüber aufzuklären, dass sie selbst verantwortlich war für das Ende ihrer Ehe. Gerda schien anzunehmen, sie sei wie sie selbst vor einigen Jahren von ihrem Mann verlassen worden.


    »Sie sind mit 17Jahren zu meinem Mann zurück und haben dort leben wollen.« Magdalena war sofort stolz auf sich, dieses schwere Manko von sich zu offenbaren.


    »Das ist für eine Mutter sicherlich das Schwerste.« Gerdas Stimme bebte ein bisschen.


    Magdalena hatte es damals auch so empfunden, obwohl sie im Nachhinein froh war, sich allein in dieser Zeit durchgeschlagen zu haben. Aber sie mochte nicht, dass Gerda recht behalten sollte. Ihr Mann hatte es wahrscheinlich nicht ertragen können, dass seine Frau so wahnsinnig gut und nachsichtig war und immer so lieb guckte. Wo ist deine Bitternis?, fragte sich Magdalena, niemand kann so nachsichtig sein. Ich bin es jedenfalls nicht. Ich bin eine unnachsichtige Hexe.


    »Guten Morgen«, sagte Mira von der Tür des Speisesaals her, »wir sehen uns gleich im Arbeitsraum.« Damit war der Frühstückstisch aufgehoben, alle brachten ihre Teller auf den Geschirrwagen aus Edelstahl, sortierten ihr Geschirr und warfen die Papierservietten ordentlich in den Plastikeimer. Gerda und Maja räumten die Kannen weg und auch Magdalenas Frühstücksteller.


    »Oh«, wollte Magdalena sich für ihre Tagungshausunerfahrenheit entschuldigen.


    »Ist schon gut«, nickte Gerda, die Übergute.


    Im Seminarraum stand Mira an das Fenster gelehnt und wartete auf die Gruppe. Sie sah verkniffen freundlich aus, und Magdalena konnte nicht umhin, sich für Miras miese Stimmung verantwortlich zu fühlen. Hanno stand an einem Tisch an der Wand und ordnete seine Papiere.


    Wer es nicht kennt, sollte sich vorsehen. Blitzlicht nennen Seminarleiterinnen die morgendliche und oft auch abendliche Zwangsrunde, in der jede und jeder etwas zu seinem augenblicklichen Befinden sagen muss. Magdalena, die es gestern bei der Ankunft kalt erwischt hatte, war an diesem Morgen bereits innerlich gewappnet. Mira konnte als Leiterin das Blitzlicht nicht verhindern, und so fragte Lumpi Hanno:


    »Wie seid ihr heute Morgen hier? Und wie war eure Nacht?«


    Als erfahrene Seminarbesucherin fing die bigotte Gisela an, ihr gehe es gut, sie habe prächtig geschlafen und sie sei neugierig auf den Tag. Diese Aussage teilten alle mit ihr, außer der strengen Monika, die ihre Neugierde spezifizierte und besonders gespannt war auf den Vergleich von katholischem und evangelischem Eheverständnis.


    Im demokratischen Kreis meinte Hanno als Vorletzter, er habe ebenfalls gut geschlafen, weil er zufrieden gewesen sei mit dem ersten Seminartag, an dem sie sich doch gegenseitig so viel von sich gezeigt hätten, und er sei in positiver Anspannung, da er für den inhaltlichen Input der Theorie verantwortlich sei.


    »Mira?«, nickte Hanno als Leiter der Morgenrunde seiner Nachbarin zu.


    »Ich habe auch wunderbar geschlafen und bin gespannt, was dieser Tag noch so alles bringt.« Mira sah einmal in die Runde, ließ Magdalena aber aus, wodurch diese sich sofort noch unwohler fühlte. Sie hatte beschissen geschlafen in dem kleinen Bett und war dreimal wach geworden, weil sie wie eine Verrückte geträumt hatte. In ihrem Traum war Eliane auf dem Hund von Mechthild geritten, der sie abgeworfen hatte und anschließend im Verkehr in New York kläffend herumgelaufen war. Magdalena hatte den Hund gejagt, weil sie Angst hatte, dass ihm etwas zustoßen könnte, bis er sich schließlich mitten in den Seminarraum ihres Tagungshauses gelegt hatte.


    Hanno wartete eine Weile, ob Mira noch etwas hinzufügen wollte. Als sie aber keine Anstalten machte und ihm nur auffordernd zunickte, ergriff er wieder das Wort.


    »Also!«


    *


    Magdalena hatte das Gefühl, sie mache einen sprachlichen Schnellkurs in tiefsinniger und statthafter Sprache. Es ging in Lumpi Hannos Vortrag viel um »gelingendes Leben«. Magdalena lauschte aufmerksam, denn wer will nicht, dass sein Leben gelingt. Hanno führte den Begriff aus, während er vor der Gruppe auf und ab schlenderte. Offensichtlich stand er auf Leder, denn heute trug er eine braune Nubuk-Lederhose, die Magdalena an die Marlborowerbung erinnerte.


    »Bei dem Wunsch nach einem dauerhaften und gelingenden gemeinsamen Leben geht es der Sache nach auch um die Ehe, nämlich als eine Form menschlicher Gemeinschaft, die besonders eng ist, in biblischer Sicht sogar gleichnishaft für die Beziehung Gottes zu den Menschen.«


    Führte das nicht zu weit? Magdalena beobachtete Mira, die sich während Hannos Vortrag in das Skript ihres Kollegen vertiefte. Zudem standen die abgehobenen Ausführungen irgendwie im Widerspruch zu dem testosterongesteuerten Outfit des Pastors.


    »In der Ehe sind beide Partner Gebende und Nehmende. Sie sollten es auch zu gleichen Teilen sein.« Magdalena warf wieder einen Blick auf Mira, die ihren Blick auffing und sinnierend nickte. Jetzt ging es um gerechtes »Geben und Nehmen«.


    »Ein Paar muss herausfinden, ob es bereit ist, sich mit gleichen Rechten und Pflichten in Beruf, Haushalt und Kindererziehung zu betätigen.« Magdalena fragte sich, ob Hanno in seiner glücklichen Ehe sich nicht nur im Haushalt gleichberechtigt verhielt, sondern ob er auch seiner Frau ebenso gleichberechtigt zugestand, sich an die Schulter attraktiver Männer zu drücken und ihnen auch verbal auf die Pelle zu rücken. »Gleiches Recht für alle«, zitierte Magdalena unchristlich das aufmüpfige römische Volk, das auszog, um sich Rechte zu erkämpfen, und sie konnte nicht verhindern, dass sie Miras Balkonfantasien mit in die Betrachtung einbezog. Wenn Mira und Johannes so zusammengehörten, wie sie sagte, musste Mira ihrem Mann auch zubilligen, das Gleiche tun zu dürfen wie sie.


    »Das verlangt gewiss Verzicht, aber auch die Bereitschaft zur Vergebung. Gemeinsames Leben verträgt Gegensätze und Konflikte, aber es verträgt keinen Egoismus, und allzu einseitige Vorstellungen von Selbstverwirklichung kommen schnell an ihre Grenze.«


    Magdalena war nun nicht mehr in der Lage, Hannos Ausführungen anders zu hören, als dass sie sich auf Miras Partnerschaft bezogen.


    Gerda, die ja noch immer damit beschäftigt war, zu ergründen, warum ihre Ehe gescheitert war, brachte den Einwurf: »Bedeutet denn nicht Liebe das unbedingte Einstehen für den anderen, die Bereitschaft, ihn oder sie nicht fallen zu lassen, das Vertrauen nicht zu enttäuschen und Verantwortung für den Menschen zu übernehmen?«


    »Das hast du sehr schön formuliert, Gerda«, lobte Hanno erstaunt, und auch Mira wurde wach, denn sie hatte das Gerda wahrscheinlich genauso wenig zugetraut. »Damit hast du den einen Punkt, um den es geht, schon benannt. Verantwortung. Es geht um Verantwortung.« Hanno nahm seine Wanderung vor der Gruppe wieder auf.


    Magdalena wurde unruhig. Immer, wenn Gespräche mit so hehren Begriffen in die Höhe abdrifteten, entwickelte sie eine sich oft als berechtigt erweisende Skepsis: Je allgemeiner und abgehobener die Leute zu sprechen begannen, desto verlogener wurden sie meist. Es ging dann eigentlich eher um Niederes, um Verschleierung. Der Anteil an Verbalphrasen stieg ihrer Ansicht nach umgekehrt proportional zum inhaltlichen Niveau. Magdalena wollte sich das für die Diskussion merken. Immer fragen, wenn einem was nicht klar ist, hatte sie sich für ihre journalistische Arbeit vorgenommen– auch wenn sie nur für eine Provinzzeitung schrieb. Und nun wusste sie nicht, was damit gemeint war: Denn was bedeutet das, Verantwortung für einen anderen Menschen zu übernehmen?


    Gerda tuschelte mit der dankbaren Maja, die ihr sicherlich eine ebenso gute Note gegeben hatte wie Hanno. Die beiden Kirchenvorsteher nickten.


    »Lasst mich nun aber kurz das katholische Eheverständnis umreißen.« Und so führte Hanno aus, dass die Ehe bei den Katholiken ein Sakrament sei, eines unter den sieben, und daher unauflöslich. »Einmal verheiratet, immer verheiratet.« Hanno lachte, wie die christlichen Brüder manchmal über ihre ökumenischen Geschwister lachen, weil sie im Grunde deren Glauben für absurd hielten.


    »Natürlich kann auch eine Ehe in die Lage geraten, in der es besser ist für die Menschen, sich zu trennen, als die Ehe fortzusetzen.« Darum und um diese Frage, wie man sich verhalten solle, gehe es ja bei der Beratung. Da habe die evangelische Kirche die Einstellung, dass, wenn die eigene Schuld durchgearbeitet sei, auch ein neuer Anfang in einer anderen Ehe gesucht werden und auch eine neue kirchliche Trauung zum Zeichen von Gottes Vergebung werden könne.


    »Anders bei den Katholiken. Da ist das nicht möglich. Die einzige Chance, mit dem Segen der Kirche da wieder rauszukommen, ist, die Ehe annullieren zu lassen.«


    Magdalena dachte daran, dass sie innerlich ihre zweite Ehe mit Hans auch annulliert hatte. Sie hatte nicht stattgefunden, er hatte keine Spuren in ihrem Leben hinterlassen. Im Grunde konnte sie sich kaum noch an ihn erinnern, sie hatte das zwar mit sich selbst abgemacht, aber annullieren war ihrer Ansicht nach ein schöner Ausdruck. Wer sollte da von Schuld sprechen? Wo lag da Schuld, wenn zwei Menschen sich einfach geirrt hatten? Von Schuld zu reden, wo es um Liebe oder das Verschwinden von Liebe ging, war Magdalena suspekt. Überhaupt gefiel ihr das Reden über Schuld nicht, wenn es um so komplizierte Dinge wie sexuelles Begehren geht. Wer kannte sich da schon aus?


    »Vielleicht nicht verkehrt, wie die Katholiken das machen«, platzte sie heraus, und die ganze Gruppe lachte, weil sie nicht verstanden, was Magdalena meinte.


    *


    In der Kaffeepause konnte Mira nicht mehr entfliehen. Magdalena folgte ihr auf die Terrasse, wo Mira sich eine Zigarette ansteckte.


    »Warum rauchst du?« Magdalena stellte sich mit dem Kaffee neben Mira und schüttelte energisch ihre Mähne, als sich Hanno näherte: »Du, Hanno, ich muss allein mit Mira reden, von Frau zu Frau.«


    Mira rollte mit den Augen, und Hanno trollte sich.


    »Was ist denn das für eine Nummer, die du hier aufführst?«, fragte Magdalena. »Ich begreife dich nicht. Ich hatte dir– so souverän, wie du das vor vier Wochen auf deinem Balkon ausgeführt hast– geglaubt, dass ihr beide in der Tat eine offene Beziehung lebt und du das gut wegstecken kannst.«


    »Ist ja auch so, verdammt.« Mira zog an ihrer Zigarette. »Aber… ach, Scheiße.« Ihr kamen die Tränen. Magdalena stellte ihren Kaffee auf die Erde und nahm sie in den Arm. Sie streichelte ihre Schulter und hakte sie dann unter.


    »Komm, wir gehen ein paar Schritte, die Betschwestern schauen schon zu.«


    Mira lachte freudlos, nickte und ging los. »Johannes ist gestern Abend einfach mit deiner blöden Freundin abgehauen. Er hat mir einen Zettel hingelegt und geschrieben, in welcher Straße das Auto steht, und er sei morgen Abend wieder zurück.« Mira weinte weiter.


    »Dann ist doch alles in Ordnung.« Magdalena sah Mira aufmunternd an.


    »In Ordnung? Nichts ist in Ordnung. Du hättest mal sehen sollen, wie das Bett in seinem Arbeitszimmer aussah.« Mira schniefte. »Einfach auf und davon. Wohin nur?«


    »Keine Ahnung.« Damit hatte Magdalena nicht gelogen, sie wollte nicht sagen, dass sie wusste, dass die beiden in einem Hotel waren.


    »Wahrscheinlich in irgendeiner Absteige.« Mira versuchte, das Wort besonders unflätig auszusprechen.


    »Bist du nicht ungerecht?«


    »Was hat das denn mit Gerechtigkeit zu tun, verdammt?« Mira suchte nach einem Taschentuch in der tiefen Tasche ihrer weiten Leinenjacke. »Ich bin gekränkt.«


    »Aber wieso denn? Ich denke, Johannes ist deine große Liebe…«


    »Das ist es ja eben.«


    »… und du seine. Das ist doch zwischen euch klar.«


    »Eigentlich ja, aber…« Mira fing wieder an zu weinen. »Ich habe eben Angst, dass er das vergisst.«


    Magdalena schwieg und betrachtete die schöne, starke Mira mit den schönen roten Haaren und fühlte sich ein bisschen mütterlich. »Mira, das kann er doch nicht vergessen. Und das wird er auch nicht vergessen.«


    »Aber er hatte noch nie eine Liebschaft mit einer Frau wie dieser.«


    Magdalena seufzte. »Was meinst du mit ›eine Frau wie diese‹?« Gestern hatte sie schon gesagt: Aber doch nicht mit so einer Frau!


    Jetzt gab es kein Halten mehr. Mira heulte, was das Zeug hielt, und Magdalena musste ihr zwei Taschentücher reichen. »Meinst du denn, ich hätte was gegen diese Eliane?«


    Den Eindruck hatte Magdalena allerdings. Aber immerhin sprach Mira den Namen »dieser« Eliane aus.


    »Aber sie sieht so toll aus, ganz anders als ich. Und wahrscheinlich ist sie nicht doof. Das sehe ich doch. Ich bin einfach eifersüchtig. Sonst war ich das nie. Sonst hatte er immer ›Gespielinnen‹.«


    Magdalena reichte Mira das dritte Taschentuch und wollte die durchweichten an sich nehmen. »Nein, du bist doch nicht meine Mutter.« Mira steckte sie in die eigene Tasche.


    »Warum soll das mit Eliane denn anders sein, Mira? Sie hat vier Kinder.«


    »Ja eben.«


    »Wieso, na eben?«


    »Sie ist wahrscheinlich klug, sieht toll aus und hat zu allem Überfluss auch noch vier Kinder.«


    »Du bist auch klug, siehst toll aus. Hast allerdings nur zwei Kinder.«


    Mira lachte.


    »Denk an das christliche Geben und Nehmen: Mira, das kann man doch so verstehen, du nimmst dir einen Liebhaber und gibst Johannes auch das Recht, sich eine Geliebte zu nehmen.«


    »Ach, aber guck dir doch mal meinen Lorchel an. Das ist doch eine reine Bettgeschichte.«


    Magdalena führte sich noch einmal den Vorsitzenden des Ausschusses vor Augen und nickte, obwohl sie immer noch nicht verstand, warum eine Frau wie Mira eine reine Bettgeschichte ausgerechnet mit einem solchen Mann anfing.


    »Ich habe einfach Angst, dass Johannes sich verliebt.« Mira sah viel verletzlicher aus, als sie mit ihrer Art vorgab.


    Magdalena legte den Arm um sie: »Ich verstehe dich.«

  


  
    Kapitel 17


    Den dunkelhaarigen Mann mit leicht grau melierten Haaren, in schwarzer Hose und weißem Leinenhemd konnte Magdalena erst nicht einordnen, als sie gelangweilt in der Kaffeepause am Nachmittag an einer Donauwelle kaute. Erst als er Mira umarmte und sie ihn mit »Carlo« begrüßte und ihn theatralisch herzte, erkannte sie Karl Munster. Er hat ja doch keinen Bauch, dieser Carlo. Vielleicht lag das am weit geschnittenen Hemd, denn das hautenge Trikot, in dem sie ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte gnadenlos alles abgezeichnet, obwohl ihr das, was sie gesehen, durchaus gefallen hatte.


    Sie tat so, als kenne sie ihn nicht, denn sie hatte ihn ja in der Tat um ein Haar nicht wiedererkannt. Offenbar hatte sie keinen nachhaltigen Eindruck bei ihm hinterlassen, denn er blieb bei Mira und Hanno stehen und sprach sie nicht an.


    In der letzten Zeit war sie Zeugin der »Liebhabereien« ihrer Freundinnen und Freunde geworden und hatte Einblicke gewonnen, die ihr ein ganz neues Verständnis des Verhältnisses von Frauen und Männern in der mittleren Lebensphase gewährte. Was machte wohl im Moment Rudolf mit Irene, der Vollbusigen? An wen sie auch dachte, alle ließen es sich im Moment gut gehen. Nur Mira hatte Probleme, allerdings unberechtigte, und die würden sich legen, wenn sie ihre Hysterie in den Griff bekommen würde. Aber eine Spezies, an der sie gern hätte Beobachtungen anstellen wollen, war nicht dabei. Eine Frau mit Exmännern, so wie sie. Solo, aber nicht gern. Alleinstehende Frau auf der Suche nach einem Mann. Gekränkt wandte sie sich ab, da Karl Munster weiter mit Mira und Hanno sprach. Sie schaute immer noch aus dem Fenster, als er ihr die Hand auf die Schulter legte.


    »Frau Landmann, guten Tag.« Karl Munster zog die Hand zurück, und Magdalena fühlte nur noch die warme Druckstelle.


    »Oh, hallo.« Magdalena drehte sich um und machte ein überraschtes Gesicht. Meine Güte, mach hier doch nicht so ein Theater, schalt sie sich. Furchtbar, hallo auf der zweiten Silbe zu betonen. Sie ärgerte sich über sich selbst, und ihre Wangen wurden heiß.


    Karl Munster reichte ihr die Hand: »Es freut mich, Sie wiederzusehen.«


    »Ja.« Magdalena schluckte. »Ja. Mich auch.«


    »Wir haben ja nachher noch ein bisschen Zeit miteinander«, sagte er und ließ ihre Hand los. Er ließ sie stehen und ging in den Seminarraum, an dessen Frontseite er seinen Beamer zu installieren begann.


    Magdalena schaute ihm an der Fensterbank stehend zu und grollte mit sich. Wie komme ich denn darauf, dass ich auf der Suche nach einem Liebhaber bin? Liebhaber haben die Verheirateten, ich aber bin solo. Ich will keinen Liebhaber. Ich will einen Mann, der mich lieb hat. Sie lachte auf und drehte sich mit dieser Erkenntnis wieder in Richtung Garten. Beziehungslos und allein– das ist die richtige Bezeichnung für mich. Bislang hatte sie sich mit ihrem Lebens- und Familienstatus absichtlich nicht ernsthaft befasst. Was brachte das auch? Seit ihrer Scheidung von Hans II. ging es ihr gut mit ihren zwei kurzen Liebschaften. Außerdem hatte sie diese stabile Freundschaft mit Franz, auf die sie sich verlassen konnte. Sie seufzte. Franz und seine neue Freundin. Sie schüttelte den Gedanken ab und wandte sich wieder dem Geschehen hinter ihr zu. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick direkt auf Karl Munster, der die Installation seiner Anlage abgeschlossen hatte. Er stand vor dem Tisch und sah in ihre Richtung. Hatte er sie beobachtet? Sie wurde noch trauriger.


    In der nächsten Stunde erläuterte Mira den zukünftigen Beraterinnen und Beratern, wie das Prozedere ablaufen würde. Der Träger der Beratung wollte personalisierter arbeiten, nicht anonym, wie es bislang geschah. Das hieße, dass sich die Klienten und Klientinnen eine Person, die sie beraten würde, aussuchen könnten. Dagegen würden diese selbst, wenn sie wollten, anonym anfragen können. Daher werde Herr Munster im Anschluss von ihnen je ein Foto machen, das auf die Plattform gestellt werde.


    »Was, Sie machen heute die Fotos von uns?«, fragten Gisela und Maja gleichzeitig. »Ist das denn nötig?«


    »Menschen machen sich ein Bild, wenn sie ein Bild sehen.« Mira stutzte und schien darüber nachzudenken. »Also ich meine, sie machen sich ein Bild, wenn sie einen Menschen sehen.« Mira schien offenbar wieder bei Eliane zu sein, deren blonde, zierliche Schönheit ihr so bedrohlich vorkam.


    »Das ist es ja eben. Das Foto kann das wahre Bild doch nicht ersetzen.« Maja wollte offensichtlich nicht gern fotografiert werden, als ob sie wüsste, dass sie verbittert und verknatscht aussah.


    Der pragmatische Karl Munster nahm seine professionelle Kamera in die Hand. »Das ist richtig. Aber wie wollen Sie es denn sonst machen?« Er lächelte Maja an, deren Lippen sich zu einem Lächeln zusammenpressten, und wartete, bis sie ergeben nickte. »Ich werde Sie schon gut ins Bild bringen. Und Sie können die Fotos ja sofort löschen, die Ihnen nicht gefallen.«


    »Ach, das meinte ich nicht«, wehrte Maja die unterstellte Eitelkeit ab.


    Aber doch mussten alle plötzlich noch einmal auf die Toilette und kamen mit ordentlich gekämmten Haaren zurück. Magdalena, die Einzige unter ihnen, die sich schminkte, zog sich mit dem Handspiegel unter den kritischen Augen von Ursula lediglich die Lippen nach. »Möchtest du etwas von dem Puder?«, fragte sie versöhnlich, denn Ursula hatte rot geäderte Wangenhaut.


    »Ich halte nichts von Schminke«, stieß die hervor. Als Magdalena ihr den Kompaktpuder dennoch hinhielt, ergriff sie ihn wortlos.


    »Man sieht auf dem Foto nicht, dass du Make-up benutzt. Die ewige Kanzlerin wird für Auftritte doch auch immer abgepudert.«


    Karl Munster ging freundlich mit den Frauen um, machte aber kein übertriebenes Theater. Professioneller Fotograf war er offenbar nicht. Magdalena schaute neben Mira stehend zu, wie eine nach der anderen sich vor dem beigefarbenen Hintergrund der Wand fotografieren ließ. Jede Frau konnte nach dem Blick auf das kleine Display sofort Veto einlegen und das Foto löschen lassen. Zwei bis drei Bilder sollten zur Auswahl behalten werden. Die beiden Männer der Gruppe, Burkhard und Christian, waren nur schwer zum Lächeln zu bewegen, taten es aber letztlich.


    »Fotograf ist er aber nicht, oder?«, fragte Magdalena Mira beiläufig.


    »Carlo? Nein. Der ist selbstständiger Informatiker und Online-Redakteur irgendeiner Computerzeitung. Für mich macht er das hier aus alter Freundschaft. Für die Kirche ehrenamtlich sozusagen.«


    Magdalena überlegte, ob Mira mal was mit ihm gehabt haben könnte, und er seiner alten Liebschaft zuliebe ehrenamtlich tätig war, fragte aber: »Ist er auch bei euch?«


    »Bei uns? Ach so! Nein, er ist katholisch«, meinte Mira.


    Der katholische Karl Munster wandte sich Richtung Magdalena. »Sie sind dran.«


    Sie stellte sich an die beigefarbene Wand, mit ihrem dunkelroten T-Shirt ein guter Kontrast. »Ja, das sieht gut aus«, sagte er, als sie tief einatmete und sich ein wenig ins Kreuz legte. »Ein bisschen nach rechts den Kopf– und nun schauen Sie mich an.« Er machte einige Bilder und setzte die Kamera wieder an. »Lächeln Sie bitte.« Magdalena konnte nicht auf Kommando lächeln und ihre Mundwinkel zitterten bei dem krampfhaften Versuch. Das konnte ja nichts werden. Sie riss den Mund auf, um sich zu entspannen, und schaute wieder ins Objektiv. »Versuchen Sie, an etwas Schönes zu denken.«


    Und in diesem Moment dachte Magdalena daran, dass es schön wäre, an etwas wirklich Schönes denken zu können, und mit leichter Wehmut schaute sie in das dunkle Objektiv, durch das Karl Munster sie betrachtete. Er löste mehrfach aus, und Magdalena floh von der Wand, als seien ihre Gedanken enttarnt worden.


    »Da wird ja wohl was dabei sein«, sagte sie forsch und wollte wieder auf ihren Stuhl.


    »Schauen Sie selbst.« Karl Munster drehte die Kamera und stellte sich neben sie. Das erste Foto von ihr gefiel ihr, doch sie hatte ihre Brust vorgeschoben beim Einatmen.


    »Das geht ja wohl nicht!«


    Er schob die Unterlippe vor und klickte weiter. Die beiden nächsten Bilder ließ sie löschen.


    »Dieses ist doch sehr schön!«, meinte er und zeigte das Bild, auf dem sie den Mund aufriss.


    Sie lachte. »Das nehmen wir.«


    »Ja, das nehmen wir«, sagte er und klickte auf das Bild, auf dem sie sich wiedererkannte in ihrer Verlorenheit vor der Wand. »Das ist warmherzig und einladend.«


    Sie erschrak und sah ihn skeptisch an.


    »Es wirkt offen, meine ich. Für die Beratung.«


    Das fand Magdalena eigentlich nicht. Sie hatte sich nicht offen, sondern allein gefühlt. Aber sie hatte ein paar Sekunden ihren alltäglichen, forschen Panzer vergessen, mit dem sie sich vor der Welt sicherte. Aber sie war einverstanden, denn sie sah gut aus auf dem Foto.


    

  


  
    Kapitel 18


    »Eliane, ich kann dich morgen Mittag nicht in deinem Schmusenest abholen. Ich habe einen Virus.«


    »Mein Gott, Magdalena, was ist denn passiert?« Eliane legte ein bisschen Mitleid in ihre Stimme. Magdalena hörte Gemurmel. »Magdalena hat sich einen Virus eingefangen«, leitete Eliane offensichtlich nach hinten in den Raum weiter.


    »Zum Glück wurde das heute Nachmittag im Seminar festgestellt.«


    »Im Seminar? Willst du denn heute schon fahren oder geht es dir zu schlecht?« Eliane schien besorgt, dass ihr Liebeswochenende vorzeitig beendet werden könnte.


    »Wieso das denn? Nein, jetzt bring ich den letzten Tag des Seminars morgen auch noch hinter mich. Ich muss mir nur die Platte putzen lassen«, klärte Magdalena Eliane auf.


    Karl Munster hatte, nachdem er sich die Rechner angeschaut hatte, um die entsprechend nötige Software und Antivirenprogramme aufzuspielen, bei ihr einen Virus entdeckt und ihr angeboten, ihren Computer in Ruhe zu überprüfen, zu säubern und neu einzurichten. Das würde er gern machen, aber sie müsse in diesem Fall zu ihm kommen, das sei zu umfangreich, und er könne das nur bei sich zu Hause machen. Ob sie morgen Mittag Zeit habe, er würde es einrichten können.


    Magdalena hasste Computer, die Sperenzchen machten. Sie hatte sich schon einmal ein halbes Jahr von einem gemeinen Worm in die Knie zwingen lassen. Sie war regelrecht dankbar, dass Munster den Virus entdeckt hatte, dass sie gar nicht auf die Idee kam, dass sie sich möglicherweise deshalb so freute, weil sie ihn mochte.


    »Ich hab echt Schwein gehabt, Eliane, dass dieser Supporter das festgestellt hat. Ich bin doch bei meiner Arbeit angewiesen auf ein funktionierendes Arbeitsgerät.«


    Eliane murmelte offenbar zu Johannes in den Raum hinein, dass Magdalena nicht krank sei, glücklicherweise aber einen Computervirus habe. Dann sprach sie wieder in das Mikro: »War das dieser Supporter, der dich neulich angerufen hat?«


    »Ja. Wieso?«


    »Na, da hast du ja Glück gehabt!«


    Magdalena ärgerte sich. »Wieso?«


    »Dass du einen Virus hast. Auf der Festplatte.«


    »Nein, meine Beste. Ich habe Glück gehabt, dass er den Virus diagnostiziert hat.«


    »Sag ich doch. Wir haben beide Glück gehabt.« Eliane war begeistert, dass sie in diesem Fall ein paar Stunden länger bleiben konnte als geplant, und wünschte Magdalena viel Vergnügen.


    *


    So stand auch Magdalena zwei Tage nach ihrer Freundin Eliane vor der Tür einer Hamburger Wohnung, diese allerdings im vornehmen Stadtteil Eppendorf in der Isestraße gelegen.


    Während der Fahrt vom Seevetal nach Hamburg hatte sie ein ausführliches Selbstgespräch geführt, wie sie das gern bei längeren Autofahrten machte. Die Fragen stellte sie sich laut, die Antworten blieben im Summen zwischen Gedanken und ausgesprochenen Worten. Könnte Karl Munster diesen Besuch von ihr missdeuten? Es war ja anzunehmen, dass er über Mira auf jeden Fall von Elianes Blitzliebschaft erfahren würde. Ich bin doch nicht für meine Freundin verantwortlich, außerdem sind wir ja nicht mehr 15. Möglicherweise aber würde Mira gar nichts davon erzählen, sie war mit vielen Menschen gleich sehr überschwänglich, das musste nicht unbedingt heißen, dass Karl Munster zu ihren Vertrauten zählte. Im Moment fühlte sich Mira ja gedemütigt. Sie würde das nicht ohne Weiteres offenbaren wollen.


    Magdalena kam zu der Überzeugung, während sie durch den Elbtunnel fuhr, dass sie selbst jedenfalls keine anderen Absichten verfolgte, als den Virus loszuwerden. Sie zählte die Entfernungsangaben am Rand der Tunnelwand ab, damit sie im Fall des Falles wusste, in welche Richtung sie laufen musste. Nach den 3,3Kilometern war sie erleichtert, wieder Tageslicht zu sehen, und dass es keinen Wassereinbruch in der Röhre gegeben hatte. Solche obsessiven Vorstellungen begleiteten sie jedes Mal, wenn sie Tunnel durchquerte. »Diese Wahnvorstellung sollte ich auch eines Tages loswerden«, beendete sie ihr Selbstgespräch, als sie den Tunnel verließ.


    Sie hatte Glück und parkte unter der Hochbahn. Die Sonne schien an diesem Sonnabend, und der Tag versprach noch einmal an den Sommer zu erinnern. Magdalena schaute sich um auf der Isestraße. Der laue Sommerabend vor etwa vier Wochen bei Mira auf dem Balkon schien ihr viel länger zurückzuliegen. Sie fühlte sich unmittelbar und doch beziehungslos in dieser Straße. Sie wollte den Virus loswerden und wieder nach Hause, zurück in das Bekannte, Normale, das ihr guttat, wie sie fand.


    Munster und Schneider stand auf der Klingelleiste mit in Messing gefassten Schildern. Also war er wohl doch nicht verheiratet, wie sie so selbstverständlich unterstellt hatte. Aber er lebte mit einer Frau zusammen, und damit war die Sache ja umso eindeutiger. Schwul war er mit Sicherheit nicht. Ärgerlich über sich selbst, dass sie sich derart sinnlose Gedanken machte, drückte sie den Klingelknopf, entschieden, so schnell wie möglich mit dem geputzten Laptop und Eliane zurückzufahren.


    Der Türöffner wurde betätigt, und sie stieg die Treppe hinauf in den dritten Stock. Auch dieses Haus hatte einen Fahrstuhl. Hamburger Bürger müssen nicht zu Fuß gehen. Sie nahm jedoch die Treppe, obwohl das Geräusch des sich in Bewegung setzenden Jugendstil-Aufzugs ihr anzeigte, dass er ihr offensichtlich den Fahrstuhl herunterschickte. Im zweiten Stock spürte sie die Erschöpfung. Die vergangenen zweieinhalb Tage waren anstrengend gewesen.


    Karl Munster stand in der geöffneten doppelflügeligen Wohnungstür und ließ sie eintreten. »Es ist gut, dass Sie gekommen sind.«


    Sie fröstelte im kühlen Flur, als er die Tür hinter ihr schloss und sie bat, mit in sein Arbeitszimmer zu kommen. Plötzlich betreten folgte sie ihm über den langen Korridor. Links und rechts gab es große, weiß gestrichene hohe Türen, die in die Räume dieser großzügigen Altbauwohnung führten.


    So ließ es sich leben in einer Großstadt. »Eine schöne Wohnung haben Sie«, sagte sie, um etwas zu sagen.


    »Ja, das finden wir auch.«


    Sein Arbeitszimmer war groß, mit Blick auf die Hochbahn, Kastanien vor dem großen Fenster und einem Balkon, der vor der Front des Raumes verlief. Vor dem großen Fenster stand ein alter Eichenschreibtisch, an der rechten Wand ein große moderne Schreibtischplatte, eingearbeitet in eine deckenhohes Regal, das die ganze Wand bedeckte. An der linken Wand neben einer perfekt lackierten weißen Doppelschiebetür stand ein modernes Sofa, davor ein kleiner Kirschbaumtisch und ein alter Ledersessel.


    »Sie haben ja ein wunderbares Arbeitszimmer«, sagte Magdalena und schaute sich um. Wenn sie in der Stadt gewohnt hätte, hätte sie sich auch eine Wohnung mit solch wunderbaren Stuckdecken gewünscht. Mit einem schnellen Blick auf das Regal stellte sie fest, dass er auch etwas anderes las als Computerbücher. Sie empfand ihre Neugier als unangemessen und wollte nun schnell zur Sache kommen. Mit ausgestrecktem Arm reichte sie ihm ihren Laptop-Rucksack. »Ich hoffe, Sie kriegen das schnell hin.«


    »So schnell wird das nicht gehen.« Er packte den Laptop aus und fuhr ihn hoch. »Nehmen Sie doch Platz. Ich mache zuerst eine Datensicherung und anschließend werde ich ein Programm über Ihre Festplatte laufen lassen. Das dauert eine Weile.«


    Magdalena setzte sich in den Ledersessel, der bei näherer Betrachtung zwar alt, aber hervorragend aufgearbeitet und gepolstert war. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Eine starke Müdigkeit überkam sie. Sie lauschte den kaum wahrnehmbaren, surrenden Geräuschen, die der Computer, irgendwelche Festplatten und ihr Laptop auf dem großen Schreibtisch machten. Sie vertraute diesem Fachmann völlig und hatte überhaupt keine Lust, bei seinen Operationen zuzusehen und nervöse Fragen zu stellen, wie sie das gewöhnlich tat, wenn ihr Computer die Grätsche machte und Dieter an ihm rumfummelte.


    Sie schloss die Augen und dachte an den Hund, der in der Nacht zuvor durch ihren Traum und durch New York gerannt war. Eliane begann Pirouetten zu tanzen und laut zu singen, der Hund kläffte und hüpfte an Eliane hoch. Magdalena wollte den Hund festhalten und ihn von Eliane wegziehen. Aber er war zu wendig, und sie konnte ihn nicht greifen. Johannes kam mit riesigen langen Beinen und stiefelte über alle hinweg, sah sie aber nicht. Eliane rief laut: Hallo, ich bin hier, und der Hund stupste an ihr Bein.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte eine blonde, überschlanke Frau, die einen Hund, der Magdalena die Vorderpfoten auf die Knie gesetzt hatte, um sie freundlich anzuhecheln, am Halsband zurückzog. »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast, Carlo.«


    Magdalena setzte sich aufrecht. »Oh, ich bin eingenickt.« Sie erhob sich.


    »Wir machen einen Viruscheck, Elfriede. Das ist Frau Landmann, eine Freundin von Mira.« Karl Munster hatte sich auf seinem Schreibtischstuhl umgedreht.


    »Guten Tag, ich bin Elfriede Schneider.« Sie schob sich mit der einen Hand ihre blonden glatten Haare hinter das Ohr, mit der anderen hielt sie den kleinen Terriermix fest.


    »Magdalena Landmann.«


    »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Elfriede Schneider höflich und, wie es Magdalena schien, war es ehrlich gemeint. »Carlo ist der Beste. Auf jeden Fall, wenn es um Computer und solche Dinge geht.« Sie lächelte sanft.


    Magdalena hatte sich hingestellt, weil es ihr unangenehm war, dass die große Elfriede vor ihr stand und auf sie hinabsah. Außerdem durchschoss es sie, dass es zum guten Ton gehöre, aufzustehen, wenn eine Dame anwesend war. Und diese Frau sah aus wie eine Dame.


    »Ich bin auch hundemüde«, sagte die damenhafte Elfriede, »und muss unbedingt die Beine hochlegen.« Sie verabschiedete sich von Magdalena. »Komm, Lasso.«


    Sie ließ Lasso los, der folgte ihr und sprang durch die Tür hinter seiner attraktiven Herrin her. Magdalena schaute auf ihre braunen, kräftigen Beine und fühlte sich grobschlächtig angesichts der hoch aufgeschossenen Eleganz dieser Frau.


    Die restliche Zeit verbrachte sie auf dem Rand des Sofas und blätterte in einer Computerzeitschrift, deren Inhalt ihr unverständlich war. Sie verstand noch nicht einmal die Überschriften der Artikel. Damit verdiente Munster also sein Geld. Angesichts der großzügigen Wohnung musste es ihm damit gut gehen. Denn seine Lebensgefährtin sah nicht aus, als arbeite sie.


    »Sie sind auch Journalistin?«, fragte Karl Munster, als er fertig war. Er hatte sie die ganze Zeit in Ruhe gelassen und ihr nicht erklärt, was er machte. Das beruhigte sie umso mehr.


    »Journalistin ist übertrieben. Ich schreibe für ein Provinzblatt für Zeilen- und Fotohonorar.«


    Karl Munster lächelte sie an, und einen Moment hatte Magdalena das Gefühl, er nähme sie nicht ernst. »Darf ich Ihnen kurz erklären, was ich gemacht habe.«


    Er erläuterte ihr, dass ihre Dateien alle intakt seien und immer noch dort, wo sie vorher waren. Er hatte ihr das neueste Virenprogramm installiert und ein automatisches Back-up, das ohne dass sie daran denken musste, ihre Festplatte automatisch sicherte. Er habe dies mit dieser externen Festplatte verbunden. Er drückte ihr den kleinen Kasten in die Hand, und sie kam sich plötzlich hinterwäldlerisch vor. »Bitte nehmen Sie sie. Ich brauche sie nicht mehr.«


    Magdalena zögerte einen Moment. »Vielen Dank. Ich hoffe, ich kann mich mal revanchieren.« Sie steckte die Festplatte in ihre Tasche.


    »Das ist nicht nötig.« Karl Munster brachte sie zur Wohnungstür, holte den Jugendstilfahrstuhl mit seinem Schlüssel nach oben und folgte ihr mit seinem Blick durch die geschliffene Scheibe der Tür des Fahrstuhls, während er sich nach unten in Bewegung setzte.

  


  
    Kapitel 19


    Als Mechthild an diesem Abend anrief, kam Magdalena gerade zur Tür herein. In der einen Hand ihren Koffer, in der anderen den Schlüsselbund stürzte sie auf das Telefon zu.


    »Ja, bitte«, fauchte sie in den Hörer. Schuldbewusst beuge sie sich runter, denn sie hatte noch nicht einmal ihren Kater begrüßt, der sich ungeachtet ihres Fauchens an ihr Bein schmiegte.


    Es war ihre eigene Schuld, dass sie nicht in Ruhe ankam und ihre Sachen ablegte. Wie oft hatte sie sich schon vorgenommen, die Leute, die etwas von ihr wollten, einfach etwas auf den Anrufbeantworter sprechen zu lassen. Aber Magdalena hatte das noch nie gekonnt. Sie ließ den eigenen Ärger über die Hektik, die sie sich in ihrem Alltag mit dem Eintritt in ihr Haus bereits wieder breitmachen wollte, an diesem arglosen Anrufer aus. Für diese Ungehaltenheit fühlte sich gleich wieder schuldig.


    »Was ist los? War’s so schlimm?«, fragte Mechthild überrascht.


    »Ach du«, Magdalena setzte sich in den kleinen Korbsessel neben ihrem Telefon und ließ den Koffer los, »ich weiß nicht.« Sie holte Luft. »Auf jeden Fall anstrengend.«


    Mechthild, die gute Seele, sagte nichts, und so erzählte Magdalena. Von dem anstrengenden evangelischen Seminar, dass ihr Computer einen Defekt gehabt habe, der glücklicherweise wieder in Ordnung sei, von ihren zukünftigen Kolleginnen und Kollegen, unter denen sie sich wie eine Fremde vorkam, und von der Angst vor der ersten Anfrage um Beratung bei ihr. Sie erzählte von allem Möglichen, sie erzählte aber nicht von Eliane und Mira, und auch nicht von der Unmöglichkeit, als Frau Anfang 50einen Mann kennenzulernen, der nicht nur frei war, sondern auch Augen für sie hatte.


    Denn auf der Rückfahrt mit Eliane war sie zu dem Schluss gekommen, dass der blöde Witz, als Frau über 40mit größerer Wahrscheinlichkeit von einem Tiger gefressen zu werden als einen netten Mann kennenzulernen, für Frauen ab 50wohl eine noch höhere Quote hätte. Sie war sich auch darüber klar geworden, dass sie– ohne sich dessen bewusst zu sein– doch die Augen nach einem Mann offenhielt. Ihr Alltag aber überdeckte das. In dem Moment, in dem ihr jedoch ein netter Mann über den Weg lief, drängte das mit aller Macht in ihr Bewusstsein.


    Karl Munster wäre solch ein Mann gewesen. Er gefiel ihr, er war verschlossen, zurückhaltend. Ihr gegenüber war er professionell, sachlich und hilfsbereit gewesen, ohne ihr in irgendeiner Weise Avancen zu machen. Aber gerade das hatte ihr gefallen. Endlich mal ein Mann, der seiner Frau oder Lebensgefährtin treu war.


    »Was ist los?«, fragte Mechthild, als sie nicht weiter vom Seminar berichtete. »Wie war’s mit Eliane? Was hat die die ganze Zeit getrieben?«


    »Och, keine Ahnung, die hat sich Hamburg vorgenommen.«


    »Ich dachte immer, Eliane ist nicht der Typ, drei Tage allein Urlaub zu machen«, meinte Mechthild, »aber man täuscht sich ja oft.« Mechthild war immer auf ihrem Hof, und wenn sie doch einmal etwas unternahm, dann nur mit Dieter.


    »Ja, kann passieren.« Magdalena seufzte. »Sie hat sich, glaube ich, ganz gut amüsiert.«


    »Du kannst mir gleich noch ein bisschen was erzählen, wenn ich dich abhole.«


    »Abholen?«


    »Magdalena, wir hatten verabredet, dass ich dich auf das Fest bei Ruth mitnehme.«


    »Ach, du mein Schreck!« Magdalena hatte völlig vergessen, dass heute das Spätsommerfest sein sollte, zu dem sie durch Zufall eingeladen worden war, und hatte alles andere als Lust darauf.


    »Doch ich hole dich ab. Dieter ist auch da.« Dieter hatte seine spanische Weinkaufreise abgebrochen und war früher zurückgekommen, weil es, wie er ihr gesagt hatte, schneller gegangen sei.


    Magdalena vermutete, dass Dieter es nicht ohne Mechthild habe aushalten können, und deshalb zu ihr zurückgeeilt sei. »Er ist doch ein blöder Idiot«, ereiferte sie sich. Warum gab er nicht ein einziges Mal zu, dass er lieber bei Mechthild zu Hause war, als allein in irgendwelchen spanischen Kaffs, in denen es nichts weiter gab als riesige Bodegas und Hitze.


    *


    Als Mechthild mit ihrem Kastenwagen vor dem Haus von Magdalena hielt, umarmte Eliane gerade ihren Kurt-Heinrich. Sie legte ihren Kopf an seine Brust und dankte ihm, dass er die zwei Tage auf Kurtilein aufgepasst hatte. »Du bist ein guter Vater.«


    Kurt-Heinrich sah über seine Frau hinweg, nahm sie in den Arm und, verwundert über ihre Anschmiegsamkeit, sagte er ein wenig schuldbewusst: »Ich müsste das eigentlich häufiger tun.« Er streichelte ihre Haar und dachte an Frauke. Sie schmiegte sich an ihn und dachte an Johannes. Sie fühlte sich nicht die Spur schuldbewusst. Das hatte sie auch Magdalena auf der Rückfahrt auseinandergesetzt.


    »Magdalena, warum sollte ich? Ich werde nicht kopflos und verliebe mich. Es ist einfach super so, wie es ist. Ich habe doch Kurt-Heinrich. Und Johannes ist glücklich verheiratet.«


    »Macht es dir denn Spaß, ohne verliebt zu sein?«, hatte Magdalena gefragt.


    »Oh ja!«


    Außerdem sei es in dem Sinne nicht gefährlich, sich zu verlieben. Vielleicht sei sie ja verliebt. Ver-liebt. So wie sie das jetzt ausspreche. Und dann griff Eliane in die verstaubte Kiste ihres Germanistikstudiums und erläuterte Eliane, dass die Vorsilbe »ver« ein Negativ-Präfix sei und ja nichts weiter besage, als dass sie sich ver-guckt, also aus der Richtung geguckt, vielleicht in die falsche Richtung geguckt habe. Ver-rückte seien ja auch nur ein wenig aus der Spur geraten, aus der geraden Richtung. So sehe sie das. In dem Sinne sei sie natürlich verliebt. »Ganz schön sogar.«


    Aber sie hatte ihren Kurt-Heinrich. Zudem sei Johannes eine Dublette ihres Mannes, warum sollte sie sich ein zweites Exemplar der gleichen Sorte zulegen?


    »Sind sie sich so ähnlich?«, hatte Magdalena von ihr wissen wollen.


    »Irgendwie schon.«


    Eliane schmiegte sich an den vertrauten Kurt-Heinrich und fand, dass er sich sogar ein bisschen wie Johannes anfühlte. Nicht nur äußerlich waren die beiden Männer ähnlich, groß, athletisch und attraktiv. Sie waren auch beide ruhig. Aber Eliane hatte noch eine andere Ähnlichkeit entdeckt. »Beide sind total treu.«


    Das hatte Eliane Magdalena bereits kurz hinter Hamburg auf der Autobahn detailliert erklärt. »Magdalena, Johannes hat mir sofort gesagt, dass er seine Frau liebe und sie eine offene Ehe führen. Und ich habe ihm gesagt, dass ich meinen Mann liebe, wir allerdings eine geschlossene Ehe führen.«


    Das war das Problem. Eliane drückte ihren Kurt-Heinrich noch einmal und fand es für ihn ein wenig bedauerlich, dass sie sich einen Geliebten zugelegt hatte, denn ihr Mann war ja eine ausgesprochen arbeitsame und treue Seele. Aber ihr Hauptproblem war, diese Geschichte mit dem treuen Johannes weiterzuverfolgen, ohne ihrem treuen Mann wehzutun.

  


  
    Kapitel 20


    Es war ein Sommerabend am Anfang des Herbstes, der die Wärme des Tages festhielt. Der Himmel war von dem spätsommerlichen Blassblau, das den Herbst ankündigt. Ein paar kleine Wolken standen bewegungslos am Horizont über den Wiesen, die dem kleinen Haus von Ruth Hansen vorgelagert waren. Die Sonne beschien auf ihrem Weg nach Westen den Garten vor der Breitseite des Hauses.


    Dort waren drei lange Tischreihen aufgebaut, und vier oder fünf kleinere Tische standen im hinteren Teil des Gartens auf einem kurz gemähten Stück Wiese. Auf allen Tischen lagen weiße Decken, die mit Stofffarben bedruckt waren, mit Früchten, Gräsern und Blättern als Druckstempel.


    Die Menschen verloren sich in dieser Anlage, sie standen in Gruppen von drei bis fünf Personen auf der breiten Terrasse und den mit Kiefernmulch bestreuten und in Buchsbaum gefassten Wegen des Kräutergartens im Hintergrund. Sie hatten Gläser in der Hand mit farbigen Fruchtsäften, die auf einem riesigen Eichentisch neben der offenstehenden Dielentür bereitstanden.


    Magdalena und Mechthild hatten weit vor dem Grundstück auf dem unasphaltierten Zufahrtsweg zu diesem Haus parken müssen. Das malerische Fachwerkhaus lag etwa 500Meter von der Landstraße entfernt im Außenbereich von Eickdorf, und aus diesem Grund kannte Magdalena es nicht. In den letzten vier Jahren, seit sie wieder auf Tour war für die Zeitung, hatte sie, wie sie meinte, beinahe jeden Winkel dieser Provinz-Samtgemeinde zu Gesicht bekommen. Aber hier war sie vorher noch nie.


    Nun öffnete sich ihr Blick auf diese Szenerie nach dem kurzen Fußmarsch ganz unvermittelt, und die beiden Frauen blieben einen Moment stehen, um das Bild aufzunehmen und sich zu orientieren.


    »Schön, nicht?« Mechthild, die sonst nicht so leicht zu beeindrucken war und die Natur eher unter pragmatischen und wirtschaftlichen Gesichtspunkten betrachtete, sah sich um und nickte anerkennend. »Diese Frau hat das drauf. Ich könnte das nicht.« Es war kein Neid, der in ihre Stimme mitschwang, eher Anerkennung. Und doch schien Mechthild sagen zu wollen, dass sie mit ihrem Gemüsehof, den sie bewirtschaftete, um alles zu verkaufen, was er und der Garten hergab, nicht in der Lage war, diese Grandezza herzustellen.


    »Dein Hof ist doch auch etwas ganz anderes«, sagte Magdalena. »Dieses hier ist savoir vivre.«


    »Was?«


    »Na, Lebensart. Ich denke, hier wird gefeiert, und bei dir wird gearbeitet.«


    »Ja? Ich hätte manchmal auch gern etwas von diesem Händchen für das Schöne.« Mechthild nahm Magdalena am Oberarm und lenkte sie ein bisschen in Richtung Haus. Mechthild hatte recht. Ruth auf ihrem kleinen Kotten, denn mehr war dieses Haus nicht, hatte sich einen Garten angelegt, aus dem sie etwas verkaufte; aber diese Tätigkeit war Luxus. Sie hatte die Zeit, sich mit jeder Pflanze zu beschäftigen. Magdalena erinnerte sich daran, dass Mechthild ihr Ruth mit den Worten umrissen hatte, diese Frau habe irgendwie eine richtig gute Scheidung hingelegt. Denn leben konnte man von solcher Kräuterproduktion auf keinen Fall.


    Die Frau, die wusste, wie man lebt und diesem Leben in aller Ruhe hinter den Bäumen nachkam, stand neben ihren Berliner Besuchern am Dielentor und begrüßte die Gäste. Diese Ruth sah nicht nur verdammt gut aus mit ihren schwarzen Schneewittchenhaaren, deren graue Strähnen aus der Entfernung nicht zu erkennen waren. Sie hatte zudem etwas so Filigranes und Ausgeglichenes, dass sich Magdalena wieder stämmig vorkam. Sie dachte an die damenhafte Elfriede, die ihr heute Nachmittag das gleiche Gefühl vermittelt hatte, und fluchte innerlich über ihre Unart, sich immer in den Vergleich zu setzen.


    »Es gibt das eine und das andere. Es gibt die zarten und die kräftigen Frauen, und es gibt Frauen, die arbeiten und Frauen, die zaubern«, sprach Magdalena auf dem Weg zu den Gastgebern ihre Gedanken aus. Mechthild verstand es so, als vergliche Magdalena sie mit der bezaubernden Ruth und ergänzte: »Ich würde auch gern mal zaubern, zumindest was Dieter angeht.«


    Dieter war bereits angekommen. Da er früher aus Spanien zurückgekehrt war, hatte er zugesagt, nach dem Essen mit einem Freund gemeinsam zur Gitarre zu greifen und Jazz-Manouche zu spielen. In den letzten Jahren hatte er sein Rockrepertoire erweitert um instrumentale Musik im Stile Django Reinhards. Sie hatten ihn auf einem flachen Podest im hinteren linken Bereich des Gartens bereits gesichtet; er war dabei, eine kleine Verstärkeranlage anzuschließen.


    »Wo hat Dieter denn dieses Ensemble her?« Magdalena war wie meist erstaunt über Dieters Kleidung, weil sie nie wusste, ob es ein normales Alltagsgewand war oder Kostüm für einen Auftritt. Dieter trug eine schwarze Bühnenhose mit Schlag, der auch aus dieser Entfernung zu erkennen war und dazu einen hellblau karierten Satinblazer, der ihn mit seinen langen Haaren wie einen Alleinunterhalter der 50er an der Hammondorgel aussehen ließ.


    »Er hat das aus Spanien mitgebracht. Dazu gehört noch ein Hut.« Dieser Hut lag auf der Box, ein Panamahut, der dem ganzen den Drive der 1940er-Jahre geben würde.


    Mechthild und Magdalena mussten noch ein wenig warten, bis die anderen Gäste von den Gastgebern abgefertigt worden waren. Neben Ruth standen ihre Berliner Freunde, Manuel und Karoline. Im Grunde war es Karoline gewesen, die Magdalena zu dem Vergleich animiert hatte. Denn auch sie war eine kräftige, wenn auch schlanke Frau, die jedoch überhaupt nicht auf den Gedanken zu kommen schien, sich mit irgendjemandem zu vergleichen. Sie war auch unvergleichlich und das schien sie zu wissen.


    Karoline sah aus wie eine Braut. Sie hatte sich doch tatsächlich einen Kranz von Margeriten in ihre lockigen braunen Haare gesteckt, und ihrem Lächeln sah man an, dass sie wusste, wie reizend sie aussah, und dass sie dieses Signal gesetzt hatte, um ihr Glück zu demonstrieren. Der schöne Zimmermann stand in einer schwarzen Hose und weißem Hemd neben ihr und nahm die Geschenke entgegen, die Karoline und Ruth von den Gästen erhielten. Er schleppte die Blumen ins Haus, arrangierte sie in wohl schon bereitstehenden Vasen und Eimern und schrieb mit einem Filzstift Namen auf die in Folie verpackten Geschenke und Weinflaschen. Er war eilfertig und auch diese Dienstbereitschaft demonstrierte er mit Inbrunst. Wenn er zurückkam, stellte er sich wieder neben seine Frau und strahlte sie an und begrüßte mit ihr den nächsten Gast mit der Freude eines über alles verliebten und stolzen Ehemanns.


    »Die sind ja wirklich süß, die beiden«, wandte sich Magdalena an Mechthild. »Echt süß. Ob wir auch mal so waren?«


    »Ich auf jeden Fall nicht«, konnte Mechthild mit Entschiedenheit sagen. »Vielleicht kommt es ja noch mal!« Sie drehte sich um in Richtung Dieter. »Zu meinem Fünfzigsten.«


    Magdalena versuchte sich an das Gefühl zu erinnern, das sie gehabt hatte, als sie Franz heiratete, aber sie konnte es nicht mehr. Sie hatte im Rückblick auf diese erste Ehe ein großes Empfinden von Vertrautheit, das sie getragen hatte. Aber diesen Überschwang an Begeisterung aneinander hatte sie wahrscheinlich nicht erlebt. Oder hatte sie das einfach nur mit den Jahren vergessen? Bitternis beschlich sie, während sie das Paar betrachtete, dass sie möglicherweise noch nie in ihrem Leben dieses Entzücken an einem anderen Menschen gehabt hatte. »Doch, ich war auch einmal so. Mit meinen kleinen Kindern.« Magdalena war erleichtert, dass sie über die Frustration nicht das Gefühl für ihre Kinder vergessen hatte.


    »Immerhin«, sagte die barsche Mechthild.


    »Aber es gibt ja offensichtlich auch andere Gründe für Ekstase.«


    Mechthild musterte ihre Freundin: »Was ist los?«


    Magdalena antwortete nicht.


    »Wir sind doch um einiges älter.« Mechthild lächelte und legte Magdalena den Arm um die Schulter. »So was ändert sich.«


    Magdalena war skeptisch, was diese Feststellung betraf. Das änderte sich nicht mit dem Alter an sich, denn Eliane war mit 47noch euphorisiert worden. Es änderte sich lediglich mit der Dauer des Zusammenseins. Mechthild und Dieter hätten aber auch, als sie jung waren, den der Öffentlichkeit dargebotenen Liebeswahn albern gefunden. Magdalena konnte sich nämlich nicht daran erinnern, die beiden je verliebt gesehen zu haben.


    »Warst du denn nie verliebt«, fragte sie Mechthild, als sie den Gastgebern um einen Schritt näher rückten.


    »Doch. Aber das habe ich nur mir selbst gezeigt.«


    Die beiden waren nun an der Reihe, und Mechthild gab, praktisch wie sie war, ihr Paket mit süßsauer eingelegten Früchten, Marmeladen und eigener Pökelwurst direkt an Manuel, mit der Bemerkung, er brauche keinen Namen zu notieren, eine Karte von ihr und Magdalena sei dabei.


    Ruth umarmte erst Mechthild und gab anschließend Magdalena die Hand. »Vielen Dank, Frau Landmann, die Geschichte, die Sie am Freitag über Mechthild in der Zeitung hatten, hat mir gut gefallen.«


    Magdalena hatte nicht gewusst, dass die Story bereits erschienen war, und fragte spontan: »Wie viele Fotos?«


    »Ich glaube vier oder fünf.«


    »Nein, sechs«, korrigierte Mechthild. »Ich habe für dich mitgezählt.«


    Magdalena überschlug die Sache und kam bei sechs mal zwölf Euro und vielleicht drei Spalten auf knapp 100Euro. Obwohl das nicht unbedingt in euphorische Stimmung versetzen musste, tat es Magdalena gut, denn sie nahm an, dass Franz über seinen Schatten gesprungen war und sich dafür eingesetzt hatte, dass so viele Fotos von ihr genommen wurden. Dem Redaktionsgespann Heuer und Meuer hatte sie das mit Sicherheit nicht zu verdanken. Dabei fiel ihr ein, dass sie die Geschichte über Ruth, die Kräutergärtnerin, noch gar nicht abgeschickt hatte. Das Seminar in Hamburg hatte ihre Zeitorganisation durcheinandergebracht.


    Mechthild und Magdalena schlenderten durch den Garten und sprachen mit Menschen, die sie kannten. Denn natürlich waren die meisten Gäste untereinander bekannt. Magdalena hatte annähernd die Hälfte der Leute schon einmal gesehen und Mechthild in etwa die andere Hälfte, weil diese Kunden bei ihr waren. Viele sprachen sie auf den Artikel an, und Magdalena freute sich über das Lob, das sie bekam, aber auch über die nützliche Werbung für Mechthild. Sie waren eben die Frauen, die arbeiten mussten, bedauerte sich Magdalena zunehmend gut gelaunt.


    Auf dem Getränketisch stand neben den selbst hergestellten Fruchtsäften aus Johannisbeeren, Kirschen und Himbeeren auch Apfelsaft aus letztjähriger eigener Ernte.


    »Meine Güte, wie macht diese Frau das?«, fragte Magdalena, die mit ihr gekommen war, und nahm sich ein Glas Sekt. Die alkoholischen Getränke standen auf der rechten Seite, Weißwein, spanischer Rotwein und Sekt.


    »Der Wein kommt von Dieter. Über diese Schiene habe ich Ruth vor einigen Jahren kennengelernt.«


    Mechthild versuchte den selbst gemachten Kirschsaft. Das gebe es nicht alle Tage. Sie hatte recht, aber Magdalena wollte, da sie ja Mitfahrerin war, die Gelegenheit nutzen, ein Glas zu trinken. Sie begann sich zu entspannen und freute sich, dass sie ihrem ersten Impuls, Mechthild allein fahren zu lassen, nicht gefolgt war.


    »Ich geh mal rüber zu Dieter und bring ihm einen Saft.« Mechthild nahm ein zweites Glas und ging zur anderen Seite des Grundstücks. Magdalena warf einen Blick in die Diele, die zu einer großen Wohnküche umgebaut war. Hier war ein großes Büffet aufgebaut. Mit ihrem Glas in der Hand schlenderte sie wieder nach draußen.


    Da sah sie Franz. Er stand am Rande des Grundstücks, war gerade über den Weg gekommen und noch im Schatten des Waldwegs, der aus dieser Perspektive aussah wie ein lichter, hoher Tunnel. Franz trat aus den Bäumen auf die sonnige Wiese und ohne sagen zu können, warum, krampfte sich Magdalenas Magen zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er hier sein würde. Aber warum sollte er nicht? Hier waren viele Menschen, die sie oberflächlich kannte. Warum sollte nicht auch Franz zu diesem Sommerfest bei Ruth Hansen eingeladen sein?


    Als Franz näherkam, wusste sie, was ihre Beklemmung verursacht hatte. Schnell zog sie sich in die Diele zurück und nahm die rückwärtige, ebenfalls geöffnete Tür zur anderen Seite des Gartens, sodass er sie nicht sehen konnte. Franz war hier nicht fremd. Er hatte kein Gastgeschenk in der Hand. Magdalena zog sich auf ihrem Fluchtweg weiter zurück in den hinteren Teil des Gartens, als wolle sie die Kräuteranlagen besichtigen. Hier wandte sie sich wieder um und sah, wie Franz die letzten Schritte auf das geöffnete Dielentor zuging, als sei er schon sehr oft hier gewesen.


    Als Ruth ihn erblickte, ging sie ihm die letzten Meter entgegen, ließ die Gäste stehen, mit denen sie sich gerade unterhalten hatte, und umarmte ihn. Franz nahm sie in einer Weise in die Arme, dass Magdalena kurz bedachte, zu weinen. Sie entschied sich jedoch gegen Tränen und schluckte. Ruth war also seine neue Liebschaft, die am Mittwoch nicht hatte zum Tangoabend kommen können, weil sie zu viel zu tun hatte. Das stimmte allerdings, dachte Magdalena bitter. Das musste in der Tat viel Arbeit gewesen sein, dieses Gartenfest vorzubereiten. Sie fühlte sich gekränkt, als hätte die Gastgeberin diese Perfektion hingelegt, um sie persönlich in Verlegenheit zu bringen. »Magdalena, reiß dich zusammen«, zischte sie.


    Sie beobachtete die beiden weiter, und mit jeder Bewegung, die sie verfolgte, wurde ihr klar, dass sie sich tatsächlich noch nicht endgültig von Franz verabschiedet hatte. Aber sie würde das tun müssen. Franz hatte Ruth nun besitzergreifend um die Taille gefasst und ging mit ihr zu der Gruppe von Gästen, die Ruth hatte stehen lassen. Magdalena sah, wie diese Menschen lachten.


    Nein, das war keine Liebschaft. Das war eine neue Liebe. Magdalenas nächster Gedanke war Flucht. Aber wie hätte sie erklären sollen, dass sie jetzt, bevor das Fest begann, nach Hause wollte. Und ihr wurde deutlich, dass jetzt, da Franz gekommen war, offensichtlich der Startschuss für die Feier gegeben wurde. Denn Ruth versuchte sich Gehör zu verschaffen. Da nicht alle, die etwas weiter entfernt waren, der Aufforderung nachkamen, rief Karoline mit lauter Stimme: »Herhören, die Hausherrin will sprechen.«


    Magdalena hörte nicht, was die Hausherrin sagte. Sie sah, dass Ruth neben Franz stand und seine Hand hielt. Sie sah, dass da neben Karoline mit dem Blumen im Haar eine zweite Braut stand: Ruth, die sich ihren Franz genommen hatte.


    Magdalena wusste nicht, wohin. Sie wollte ihre Fassung bewahren. Vor ein paar Tagen noch hätte sie mit Mira über ihre unangemessene Reaktionen gesprochen. Was ging sie das an, wenn der Mann, von dem sie seit 13Jahren geschieden war, eine neue Liebe gefunden hatte. Endlich– endlich gefunden hatte, wie sie ihm ja immer gewünscht hatte. Jahrelang hatte sie mitleidig wiederholt, dass es schade sei, dass Franz noch immer ohne wirkliche Partnerin sei. Sie fühle sich mitverantwortlich für sein Wohlbefinden. Aber insgeheim war sie froh gewesen, dass er sie all die Jahre nicht überwunden hatte. Jetzt hatte er das offensichtlich. Sie hatte keinen Einfluss mehr auf ihn. Sie war endgültig Vergangenheit.


    »Was ist los, Magdalena?« Mechthild war mit ihrem leeren Glas neben ihr aufgetaucht und betrachtete mit ihr die Menschen, die näher zu den Gastgebern gerückt waren. Offenbar war nach der kurzen Begrüßungsrede das Büffet eröffnet worden, denn der Pulk löste sich wieder auf und die Ersten gingen in die Diele, um sich etwas zu essen zu holen.


    Magdalena sah Mechthild an und ihr kamen die Tränen. »Ach, Mechthild. Ich fühle mich so allein.«


    Mechthild wollte Magdalena in den Arm nehmen, aber die wehrte ab. »Ich bin ein bisschen angestrengt von der Arbeit der letzten Woche und diesem Seminar. Und– ich weiß auch nicht, ob ich den Quatsch überhaupt machen werde.«


    »Das ist eine gute Einstellung.«


    Zwei Männer, die Mechthild offenbar kannten, kamen mit übervollen Tellern auf die beiden zu, um an dem Tisch hinter ihnen Platz zu nehmen. »Super, das musst du probieren, fast alles vegetarisch.«


    Magdalena nahm das zum Startschuss, um das hinter sich zu bringen, dem sie ja ohnehin nicht ausweichen konnte. »Ich hol mir auch was und begrüße eben Franz.«


    Mechthild hatte Franz noch nicht gesichtet, und ihr Gesicht ließ erkennen, dass sie nicht gewusst hatte, dass er eingeladen sein würde. Sie hätte Magdalena nicht unvorbereitet in diese Situation gebracht, da war diese sich sicher.


    »Ich glaube, er hat was mit unserer Gastgeberin.« Magdalena hatte das nonchalant vorbringen wollen, doch Mechthilds sicherem Gespür für Kummer konnte sie nichts vormachen.


    »Ach so. Deshalb bist du so komisch.«


    »Findest du, ich bin komisch?«


    »Wenn du nicht willst, dann nicht.« Mechthild grinste.


    »Danke.« Magdalena wollte die Sache mit Franz erledigen und wunderte sich wie so oft, wie viel Mechthild wahrnahm, ohne groß darüber zu reden.


    Franz und Ruth waren mittlerweile aus dem Blickfeld verschwunden, und Magdalena schlenderte, konzentriert Blumen und sonstige Dinge betrachtend, die sie nicht mehr interessierten, auf das Haus zu. Sie wollte Franz von sich aus ansprechen und auf keinen Fall von ihm überrascht werden. Er konnte ebenfalls nicht gewusst haben, dass auch sie auf diesem Gartenfest sein würde.


    »Ein wunderschöner Garten, nicht?« Karoline mit ihrem Margeritenkranz im Haar war neben ihr aufgetaucht. »Ich liebe diese Blumen. Ruth hat ein Händchen für schöne Dinge, ein wunderbarer Garten.«


    »Ja, das ist wahr.« Magdalena konnte sich der Begeisterung Karolines nicht entziehen, und ihr wurde die eigene Enttäuschung umso schärfer bewusst. »Ja, Sie haben recht.«


    »Heute ist so etwas wie unser gemeinsames Liebesfest«, erzählte Karoline weiter. »Ruth hat endlich– zum ersten Mal in ihrem Leben– einen richtig netten Mann.« Karoline drehte sich suchend um und zeigte mit dem Finger zum Haus. Dort hatten sich Ruth und Franz wieder eingefunden im Gespräch mit einem Spätankömmling. »Da, da steht er. Kennen Sie ihn?«


    »Den? Ja sicher.«


    »Ach klar«, Karoline tippte sich an die Stirn, »er ist ja auch von der Zeitung.«


    »Das stimmt.« Magdalena schluckte. »Er ist außerdem mein Exmann.«


    »Oh.« Karolines Gesicht zeigte ihre Bedenken, ein Fauxpas begangen zu haben.


    »Mein erster Ex-Mann. Es gibt noch einen zweiten.«


    »Oh, dann ist es ja gut.«


    »Wenn Sie meinen!« Magdalena lachte. Es half ihr, neben Karoline auf ihren ersten Ex-Mann zu sehen, um sich so zu verhalten, wie sie fand, dass eine Ex-Frau sich verhalten sollte, deren geschiedener Mann eine Frau gefunden hatte.


    »Ich werde mich mal outen.« Magdalena ließ Karoline mit einem Kopfnicken stehen und näherte sich Ruth Hansen und Franz. Als die beiden sie erblickten, tuschelte Franz Ruth etwas ins Ohr.


    Magdalena ging tief einatmend auf die beiden zu. »Ich bin Magdalena.« Sie zeigte mit dem Finger auf sich und sah Ruth an.


    »Ich weiß. Aber ich wusste nicht, dass Sie die ehemalige Frau von Franz sind.« Ruth lächelte und zeigte mit dem Finger auf Franz.


    »Ich wusste ja nicht, dass Sie mit meinem ehemaligen Franz zusammen sind.« Magdalena zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Und ich wusste nicht, dass ihr euch kennt«, mischte sich nun Franz ein.


    »Ich arbeite schließlich für deine Zeitung«, erläuterte Magdalena Franz, »und habe Ruth Hansen vor einiger Zeit interviewt.«


    Ruth hob ihr Glas und lächelte erst Magdalena und anschließend Franz an. »Magdalena, ich bin Ruth.«


    »Ich bin Magdalena, Ruth.« Magdalena gab Ruth die Hand und nickte Franz zu.


    Ob ich das einigermaßen spaßig hingekriegt habe?, fragte sich Magdalena, als sie endlich das Weite suchen konnte. Sie war auf jeden Fall froh, es hinter sich gebracht zu haben. Sie rechnete an ihren Fingern nach, wie viele Stunden sie noch bleiben müsste, damit bei den beiden Verlobten, wie sie sie nun nannte, nicht die Spur eines Verdachts aufkommen könnte. Sie kam zum Schluss, dass sie mindestens so lange bleiben musste, wie der Großteil der Gäste.


    Es war kurz nach neun, als alle gegessen hatten und die Lichter und Fackeln den Garten beleuchteten. Die Gäste hatten sich warme Jacken angezogen, manche Frauen hatten ihre Sommerschuhe gegen feste Schuhe getauscht, um Socken anziehen zu können. Die meisten Leute saßen an den langen Tischen und genossen die relative Wärme, die sich im Schatten der Hauswand immer noch hielt. Dieter in seiner karierten Jacke machte Musik, und einige hatten sich auf ihren Stühlen in Decken gewickelt direkt vor ihn gesetzt.


    Magdalena versteckte sich zwischen den Musikinteressierten und hatte, solange Dieter spielte, Ruhe und hing ihren Gedanken nach. Als er seine Gitarre hinlegte, um eine Pause zu machen, war es fast zehn. Noch war niemand gegangen. Sie musste mindestens noch zwei Stunden bleiben.


    »Gefällt dir meine Musik nicht?« Dieter hatte sich neben sie gestellt und blickte in Richtung Ruth und Franz, die nebeneinander zwischen ihren Gästen saßen. Franz zog Ruth gerade an sich und küsste sie auf die Wange. »Oder missfällt dir das Tun des Ex-Gatten?«


    »Du Blödmann.« Magdalena wurde unwillig.


    Dieter hockte sich neben sie auf einen Stuhl.


    »Sehe ich denn so aus?« Magdalena atmete ein.


    »Missfällig?« Dieter überlegte. »Eher missmutig.«


    »Ach, Dieter, vielleicht bin ich das auch.«


    Dieter holte seinen Wein, den er vor sich auf dem Podest abgestellt hatte, und kehrte zu ihr zurück.


    »Nun ist er endgültig frei von dir.« Dieter erhob sein Glas, schaute sie übertrieben bedeutungsvoll an und schlürfte einen Schluck.


    »So siehst du mich?« Magdalena war einigermaßen erschüttert über Dieters Einschätzung.


    Der lehnte sich zurück und lachte. Dann beugte er sich unvermittelt vor und zog sie mit dem freien Arm wie einen alten Hund an sich und rubbelte ihr durch die Haare. »Lenalein. Altes Haus. Nach dir nur das Mönchtum? Damit ist nun Schluss. Damit muss die alte Prinzessin fertig werden.«


    Magdalena wand sich aus seiner Umarmung. »Na vielen Dank, du Feingeist.«


    Magdalena hatte schon schönere Feiern erlebt. Sie hielt es durch bis kurz nach Mitternacht und lobte sich noch für die Haltung, die sie bewahrt hatte, als sie sich in ihrem Bett zusammenrollte.

  


  
    Kapitel 21


    Das Gartenfest Anfang September hatte den Sommer noch einmal aufleben lassen. Als habe er sich damit verausgabt und in Magdalenas Leben genug Gutes getan, kam nun der Herbst. Es wurde merklich kühler, und das Leben, das sich in den vergangenen Wochen noch draußen abgespielt hatte, fand wieder hinter geschlossenen Türen statt.


    An diesem Montag der neuen Woche musste Magdalena zahlreiche Termine für die Zeitung nachholen, die sie wegen des Seminars verschoben hatte. Da sie Geschichten für die Lokalredaktion erstellte, stand sie nicht unter dem extremen Druck der Aktualität und hatte einige Termine, zusätzlich zu den ohnehin vorgesehenen, in diese Woche gelegt. Sie hetzte also am Vormittag von einer neu eingerichteten Gesamtschule und einem Tag der offenen Tür des Fördervereins zu den »Herbstgärten« eines nahe Nomburgshausen gelegenen Schlosses. Freifrau Gundula zu dem Schrappenberg hatte ihre Gärten der Öffentlichkeit zugänglich gemacht und damit eine lukrative Einnahmequelle aufgetan. Sie durfte in einem Interview für den Lokalteil Werbung für ihre Veranstaltungen machen. Der Betreiber einer Brennholzverarbeitung klärte sie und damit die Leserschaft des Nomburgshauser Tageblatts anschließend darüber auf, dass Kirsche und Birke für besonders romantisches Kaminfeuer sorgten; über den am nächsten Wochenende angesetzten Wettbewerb um den Siedler-von-Catan-Pokal der Stadtbücherei Nomburgshausen konnte sie am Nachmittag kurz mit der Leiterin der Stadtbücherei sprechen, bevor sie zur ersten Abendprobe des Posaunenchors der Nomburgshauser Michael-Gemeinde eilte, die einen neuen Kantor bekommen hatte.


    Als sie um neun Uhr abends zu Hause ankam, musste sie zwei der fünf Artikel noch fertigstellen, da sie am nächsten Morgen bereits neue Termine hatte und diese Artikel für den übernächsten Tag vorgesehen waren. Die anderen Themen hätte sie am nächsten Tag schreiben können. Den Schrappenbergartikel hatte sie jedoch während der Fahrt vom Schloss schon annähernd fertig in ihr Smartphone diktiert, und die Brennholzstory und den Förderverein am frühen Nachmittag zwischen einem Käsebrot und einem Stück Apfelkuchen zu Hause grob in die Tastatur gehackt. Also quälte sie sich, damit sie am nächsten Tag ein wenig mehr Muße hatte, bis elf Uhr mit den fünf Artikeln rum, bis sie ihren Laptop endlich schließen wollte.


    Pling machte es, als die Nachricht ankam, vor der sie sich gefürchtet hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich so schnell mit einer Anfrage in Sachen Eheproblemen konfrontiert sehen würde.


    »Ach, du Scheiße«, sagte Magdalena laut. Schließlich lebte sie allein. Sie war versucht, den Laptop trotzdem runterzufahren, ohne die Nachricht zu öffnen. Sie atmete tief ein, und starrte auf die Kopfzeile der Meldung. Doch ihre Neugier siegte. Mit einem Doppelklick öffnete sie die Mail.


    


    »Ich bin völlig durcheinander und weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Vor einigen Wochen sagte mir mein Mann, dass er mit einer anderen Frau geschlafen hat. Das war ein Schock für mich! Wir sind seit 15Jahren verheiratet, haben Kinder. Was soll ich tun? Ich habe es selbst rausgefunden, er hat es mir nicht von selbst gesagt. Als ich ihn dann zur Rede stellte, sagte er, es wäre einfach so passiert, aber ich glaube ihm nicht. Danach kann man viel sagen. Nur, wie sollen wir weitermachen? Soll ich gehen oder bleiben? Ich bekomme die Bilder nicht aus dem Kopf, wenn er mich berührt, denke ich immer daran, dass er mit ihr geschlafen hat.«


    


    Ach, du liebes Lieschen. Magdalena stand auf, ging in die Küche und machte sich erst einmal einen Kaffee. Was soll ausgerechnet ich dieser Frau jetzt schreiben? Sie dachte an das, was sie vor einigen Tagen während des Seminars besprochen hatten, und kehrte mit dem Kaffee und noch größerer Skepsis zurück in ihr Arbeitszimmer.


    »Liebe Ratsuchende…« Die Frau hatte ja keinen Namen genannt. Sie hatte sie ebenfalls nicht direkt angesprochen, obwohl Magdalena mit Namen und Foto auf der Plattform stand, und die betrogene Ehefrau sich sie ausgesucht haben musste. Schon die Anrede »Ratsuchende« ging Magdalena kaum über die Tastatur– aber so war die Übereinkunft. Ihr war das unangenehm, und sie fühlte gleich die Distanz, die diese Anrede aufbaute. Sie dachte an die dankbare und verknatschte Maja und was die jetzt schreiben würde. Das machte Magdalena nicht gerade entspannter.


    »Oh je«, stöhnte sie, stand auf und ging wieder in die Küche. Das könnte sie nur mit Wein durchstehen. Sie füllte einen Schluck aus einem Kanister in eine kleine Karaffe und kehrte zum Laptop zurück. Es war halb zwölf, als sie anfing, zu antworten:


    


    »Liebe Ratsuchende, Ihre Nachricht hat mich erreicht. Das ist sicherlich eine schwere Zeit, die Sie nun durchmachen (empathisch genug auf sie eingegangen?, fragte sich Magdalena). Wie ist es denn, wann und unter welchen Umständen dazu gekommen, dass Sie und Ihr Mann das Thema Sexualität gemeinsam verloren haben? Meiner Erfahrung nach ist es so, dass der Verlust der Sexualität bzw. deren Ausklammerung aus der Partnerschaft mit bestimmten Entwicklungen in der Paar-Beziehung zusammenhängt, die zunächst oft nichts mit der Sexualität an sich zu tun haben, also ihre Wurzeln in anderen Beziehungsbereichen haben…«


    


    In diesem Moment sagte das Pling, dass eine weitere Nachricht hereinkam. Im Grunde hatte Magdalena nicht damit gerechnet, dass Menschen tatsächlich über ein Onlineportal Rat suchen würden. Aber sie hatte sich geirrt.


    Ach, du lieber Gott, antwortete Magdalena dem Pling, stand auf, ging zum Fenster und starrte in die Dunkelheit auf die Lichter der Häuser und Straßenlaternen im Tal. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Sache bis heute nicht ernst genommen hatte. Mitten in der Nacht sitzen also irgendwo Menschen und hacken ihre Sorgen in die Tastatur, weil es niemanden gibt, mit dem sie sich unterhalten können. Magdalena ging zurück zum Laptop und nahm einen Schluck Wein. Also los, was schrieb denn dieser Mensch?


    


    »Sehr geehrte Frau Landmann,


    ich bin 31Jahre alt und mit meiner Frau seit sieben Jahren verheiratet, aber schon seit 14Jahren mit ihr zusammen. (Das war ja eine Kinderbeziehung!) Wir haben zwei Kinder (1+ 5Jahre). Ich bin beruflich erfolgreich, und wir haben zusammen ein Haus gebaut. Also kurzum: Alles, was sich der normale Mensch unter »perfekt« vorstellt.


    Leider bin ich ein notorischer Lügner. Ich hatte von Anfang an immer etwas nebenbei laufen, aber nie was Längeres. Ich war aber immer sehr diskret, sodass meine Frau nichts gemerkt hat. Ich hatte immer einen starken Sexualtrieb, den meine Frau nie wirklich befriedigen konnte. Nicht dass das falsch rüberkommt. Wir haben zwei Mal die Woche Sex, der mir persönlich aber immer zu kalt, leidenschaftslos und mechanisch war.


    Dann kam es, wie es kommen musste. (Warum, wegen der Leidenschaftslosigkeit oder der Kinderbeziehung? Magdalena nahm einen Schluck Wein.) Nach einem Discobesuch habe ich eine 20-jährige Frau kennengelernt. Sie ist einfach das genaue Gegenteil meiner Frau, sehr anhänglich und leidenschaftlich im Bett. Es ist so toll, wie ich es noch nie erlebt habe. Sie ist eine echte Traumfrau und ich habe das Gefühl, dass nur sie ALLEINE mich glücklich machen kann. Ich stehe nun vor zwei großen Problemen.


    1. Ich bin total durcheinander und weiß nicht, was ich machen soll. Ich möchte meine Kinder nicht enttäuschen, mein gesamtes Leben wäre »vorbei«, aber ich liebe diese Affäre über alles. Was wird passieren, wenn der Alltagstrott in diese neue Beziehung einzieht, gehen dann mein Spielchen wieder von vorne los…


    2. Ich bin mir sicher, dass ich durch die ganze Heimlichtuerei und Doppellebenschiene in diese Situation geraten bin. Ich möchte dieses Verhalten um jeden Preis abstellen, da es sich negativ auf mein Leben auswirkt. Ich möchte einen Schlussstrich ziehen und ein neues Leben beginnen (mit Ehefrau oder Affäre).


    Welchen Rat geben Sie mir? Jens.«


    


    Oh, nein. Magdalena nahm ihre Wanderung wieder auf. Innerhalb von drei Tagen sollte sie antworten, das garantierte die Plattform denen, die sich ihr anvertrauten. Was schreibe ich diesem Mann? Sie schrieb ihm fürs Erste gar nichts und klickte wieder auf die Antwort der ersten Anfrage. Zur Stärkung nahm sie einen weiteren Schluck Wein.


    »… Sprechen Sie mit Ihrem Mann?, fuhr Magdalena fort. Ja, aber mit welchem Ziel. Fragen Sie sich selbst, ob Sie noch die Liebe empfinden, die Sie einmal füreinander hatten.


    Magdalena stand auf. Wollte ich selbst solch eine Antwort bekommen? Diese Frau ist doch enttäuscht, weil sie von ganz anderen Voraussetzungen ausgeht. Sie hatte gedacht, es bleibt immer so, wie es einmal war. Es bleibt aber nicht immer so. Das zeigt ja der notorische Lügner. Sie dachte daran, wie sie Franz I., den sie so gern mochte, mit ihrem sinnlosen Geständnis aus ihrem Leben vertrieben hatte. Aber diese Frau hatte dem Mann wohl nachspioniert.


    Magdalena öffnete ein neues Dokument.


    


    »Warum wollten Sie eigentlich so unbedingt wissen, ob Ihr Mann ein Verhältnis hat? Ginge es Ihnen ohne das Wissen nicht besser? Meine Freundin Klara weiß im Grunde genau, dass ihr Mann immer wieder Freundinnen hat. Aber sie will es nicht so genau wissen. Die beiden sprechen nicht darüber. Es ist ein Geheimnis, das beide kennen. Für sie sind andere Dinge wichtig. Ich denke, dass Klara und Rudolf ein gutes Paar sind. Sie lieben sich.


    Nach meinen Erfahrungen gibt es nur wenige Ehen, in denen es nicht einmal zu Eskapaden kommt. Wenn Ihr Verhältnis vorher gut war, sollten Sie diese Sache vergessen und ausblenden. Ihr Mann selbst wollte es Ihnen ja offenbar nicht sagen. Es war ihm nicht wichtig genug. Offenbar liegt ihm die Beziehung zu Ihnen sehr am Herzen.


    Denken Sie daran: Menschen sind sich sexuell nicht (lange) treu. Jedenfalls nicht freiwillig. Das hat nichts mit Männern oder Frauen zu tun. Meine Freundin Klara hat sich damals übrigens einfach revanchiert und sich auch einen Liebhaber genommen. Wäre Ihnen das möglicherweise hilfreich?


    Wenn Ihnen das aber nicht möglich ist, wie Sie schreiben, dann sollten Sie Ihren Mann verlassen und ausprobieren, ob es Ihnen damit besser geht.«


    


    Magdalena stand auf. Ihr Weinglas war leer. Und es war ein Uhr. Um acht Uhr hatte sie einen Termin. Sie las sich den neuen Text noch einmal durch, fand, dass sie einfach zu direkt war, und löschte dieses »Klara«-Dokument. Mit einem Seufzer schickte sie der Frau ihren politisch korrekten Text ab. Den notorischen Fremdgeher wollte sie sich morgen vornehmen. Sie blickte auf die Rotweinkaraffe und fand, dass es sich nicht mehr lohnte, die Neige bis zum nächsten Abend aufzubewahren.


    Ach, bring es hinter dich, spornte sie sich an und starrte wieder auf die Nachricht des notorischen Fremdgehers. War das möglicherweise der Mann zu der betrogenen Frau? Nein, das konnte ja nicht sein, er war viel jünger. Wie sich die Fälle ähneln. Der junge Rudolf? Nein, Rudolf hatte immer längere Beziehungen, vermutete Magdalena, einfach aus Bequemlichkeitsgründen und sicher auch, weil er froh war, eine Frau nach seinem Gusto gefunden zu haben. Magdalena musste aufstoßen. Prost.


    


    »Lieber Jens (ob er wohl wirklich Jens hieß?),


    es ist sehr verantwortungsbewusst, dass Sie die Beziehung klären wollen, da diese ja für Sie untragbar geworden ist. Beziehungen brauchen Verantwortung, und Sie verhalten sich dementsprechend. Das ist ein guter Ansatz.


    Ihre Befürchtung, dass es nach einer Weile mit Ihrer neuen Liebschaft von vorne losgehen wird, ist allzu berechtigt. Möglicherweise sprechen Sie mit Ihrer Frau in einer Paartherapie über Ihre Ehe und Ihre sexuellen Wünsche. Wenn Sie sie lieben, werden Sie Ihre Beziehung festigen können.«


    


    Magdalena starrte auf den Bildschirm. Wollte sie das schreiben? Sie guckte in ihr leeres Weinglas. »Ich komm noch mal ans Saufen.«


    Sie schloss das Dokument und machte ein neues auf.


    


    »Lieber Jens,


    haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass Sie möglicherweise der Typ ›Fremdgeher‹ sind? Daran ist ja nichts Schlimmes. Sie sollten nur Ihre Frau nicht mit diesem Charakterzug belästigen. Es würde sich meiner Ansicht nach also in einer neuen Beziehung nichts ändern. Das befürchten Sie ja selbst. Vielleicht brauchen Sie den Reiz des Neuen. Das sollten Sie allerdings nicht mit Liebe verwechseln. Meine Freundin (Magdalena zögerte einen Moment)… Erika hat sich nach vielen Jahren Ehe nun auch entschieden, einen Liebhaber zu nehmen. Sie hält sich ihn wahrscheinlich für einige Zeit nebenbei, weiß aber genau, dass sie ihren Mann nicht verlassen will.


    Also: Woher haben Sie die Forderung: Du musst dich entscheiden! Wer fordert das von Ihnen? Möglicherweise sitzen Sie nur Moralvorstellungen auf, die Sie gar nicht einhalten können und die Ihnen das Leben vergällen. Sie müssen ja zwangsläufig scheitern!


    Versuchen Sie, beides weiterzuleben– ohne Reue. Denn ohne Ihre Liebschaften würden Sie es mit Ihrer Frau wahrscheinlich nicht aushalten. Das wäre also für beide ein Malheur.« (Malheur wird er nicht verstehen, dachte Magdalena und schaute wieder in ihr leeres Weinglas). Das wäre für beide traurig, korrigierte sie.


    Ist doch auch egal, ob er Malheur kennt, das schicke ich ja ohnehin nicht ab. Magdalena rülpste und dachte an das Gedicht von Robert Gernhardt. Mein Körper hält sich nicht an mich, er tut, was ich nicht darf. Ich wärme mich an Bild, Wort, Klang, ihn machen Körper scharf. Das war doch die Wahrheit von Jens. Sie war sich sicher, dass er seine sexuelle Gier nicht würde ändern können. Und warum auch. Beim Gedanken an den trinkfreudigen Dichter stand sie auf und füllte ihr Glas direkt aus dem Kanister nach. Auf dem Rückweg ins Arbeitszimmer bekam sie einen Schluckauf und kleckerte den Wein auf die Holzdielen.


    Zurück am Laptop starrte sie auf die Uhr. Zwei Uhr. Ich sollte unbedingt ins Bett gehen. »Mein Körper hat es gut bei mir, ich geb’ ihm Brot und Wein. Er kriegt von beidem nie genug, und nachher muss er spein.« Diese weitere Strophe des Gedichts mahnte sie, den Laptop auszumachen, zumindest aber den Wein stehen zu lassen. In Vorausahnung des nahenden Morgens stellte sie das Glas zur Seite und klickte sich die evangelische Antwort an den notorischen Fremdgeher wieder auf den Bildschirm, um daran weiterzuschreiben. Als sie die andere löschen wollte, machte es zisch. Magdalena rülpste und starrte auf ihren Postausgang. Jens hatte ihre weintrunkenen Gedanken hinsichtlich Körper und Fremdgeherei bekommen und das alles im Namen von Moral und Ehe. Scheiße, sagte Magdalena und ging ins Bett.


    

  


  
    Kapitel 22


    »Hallo.« Rudolf nahm Magdalena in den Arm. »Na, alles im grünen Bereich?«


    Magdalena stöhnte. »Nix grüner Bereich. Deshalb brauche ich deinen Rat.«


    »Kaffee?«, fragte Rudolf nachsichtig und bot ihr einen Platz in einem der bequemen Sessel in einer sogenannten Besprechungsecke seines Büros. Eine gemütliche Kaschmirdecke lag auf dem Dreisitzersofa. Rudolf schien hier häufiger ein Nickerchen zu machen als Besprechungen durchzuführen. Dafür sah es zu behaglich aus, und die Sessel waren zu niedrig.


    Magdalena versank in dem tiefen schwarzen Ledersessel und schloss die Augen. Aspirin hatte nichts ausrichten können. Sie hatte ein dumpfes Gefühl und fragte sich, was sie hier eigentlich wollte.


    »Was willst du?«, fragte auch Rudolf, und Magdalena öffnete die Augen.


    »Die Hilfe eines notorischen Fremdgehers.«


    Rudolf schob fragend die Unterlippe vor. »Hältst du mich dafür?« Er ging zu einem überteuerten Kaffeeautomaten, den er auf einem Regal positioniert hatte, schob einen Kaffeebecher darunter und drückte den Knopf. Während der Schümli durchlief, ruhten Rudolfs Augen nachsichtig auf seiner alten Freundin. Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Lippen an, nicht weil sie böse mit ihm war, sondern weil ihr Kopf schmerzte.


    »Ich weiß nicht.« Magdalena schloss die Augen. »Als was siehst du dich denn?«


    »In erster Linie als erfolgreichen Unternehmer und in zweiter als guten Ehemann und erst unter ferner liefen als Fremdgeher.« Rudolf stellte den Kaffee vor sie auf den Tisch. »Willst du Hilfe oder mir Vorwürfe machen?«


    »Ich weiß nicht.« Magdalena öffnete die Augen. Sie hatte sich nach knapp fünf Stunden aus dem Bett gequält, drei Aspirin mit einem Liter Wasser genommen und sich während der Autofahrt zwei Fragen gestellt: Erstens, ob sie überhaupt fahrtüchtig war, immerhin hatte sie ja schon einmal was von Restalkohol gehört. Und zweitens, ob sie so viel Wein getrunken hatte, weil sie allein war oder weil ihr Fremdgeher und die Moral auf die Nerven gingen. Der Vorteil dieses Katers war, dass sie ihren 8-Uhr-Termin bei dem ehrenamtlichen Trainer der recht erfolgreichen Volleyball-Mannschaft vom TC Nomburgshausen zügig hinter sich brachte. Er hatte nur so früh vor seiner Bürozeit als Verkaufsleiter Zeit für sie aufbringen können, sie hakte alle Fragen schnell ab, weil ihr Schädel brummte. Als sich herausstellte, dass er Verkaufsleiter in Rudolfs Unternehmen für Solartechnik war, entschied sie sich, das als Wink des Himmels zu werten und Rudolf aufzusuchen. Immerhin war er nicht nur erfolgreicher Unternehmer, sondern auch erfolgreicher Fremdgeher.


    »Nein, doch eher Hilfe, hab ich doch schon gesagt.« Magdalena nahm den Kaffee in beide Hände und schlürfte. »Ich brauche den weisen Rat eines glücklichen Ehemanns, der seine Frau betrügt.«


    Rudolf überhörte das. »Was hat dich denn so aus der Bahn geworfen?« Er ging wieder zur Kaffeemaschine und machte einen kleinen schwarzen Kaffee für sich.


    »Die Eheberatung«, sprach Magdalena in das surrende Geräusch der Maschine hinein. »Eigentlich eher die Beratung eines notorischen Fremdgehers, den die Reue überkommt.«


    »Da brauchst du also meine Hilfe.« Rudolf wandte sich von der Maschine ab und lächelte Magdalena in gespielter Verwunderung an. »Ausgerechnet meine.«


    »Ja, weil dich keine Reue zu überkommen scheint.« Magdalena dachte an Rudolfs vollbusige Irene und ihr laszives Gebaren.


    »Weshalb auch sollte ich Reue verspüren?« Rudolf setzte sich Magdalena gegenüber und sah sie nun aufmerksam an.


    »Genau deshalb bin ich ja da. Du bist mein Vorbild. Ein Role Model, wie ich als ›abgebrochene‹ Psychologin sage.« Magdalena fasste sich an ihre Schläfen und versuchte, den Schmerz in ihren Schädel zurückzudrängen. »Meinst du, dass dein Fremdgehen deine Ehe gerettet hat?«


    Rudolf musterte Magdalena, als prüfe er, ob sie ihn auf den Arm nehmen wolle, als er aber keine Anzeichen dafür sah, antwortete er: »Im Prinzip ja.« Nach einer Pause fügte er hinzu. »Deshalb ist das in meinen Augen auch keine ›Fremdgeherei‹, wie du das nennst.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Ich bleibe ja bei Klara.«


    Magdalena nickte gewichtig, und Rudolf wartete ab.


    »Und hättest du keine Geschichten nebenher, so wäre es auch nichts mehr mit Klara?«


    »Wahrscheinlich.« Rudolf trank seinen Kaffee aus. »Aber ich hab es nicht drauf ankommen lassen.« Er feixte.


    »Seit wann schützt du denn deine Ehe auf diese Weise?«, fragte Magdalena trocken. Sie fühlte sich nicht sarkastisch, fürchtete aber einen Moment, Rudolf könne es so verstehen. Aber Rudolf rechnete nach.


    »Seit 27Jahren.«


    »Wie, seit 27…? Ihr seid doch erst…« Magdalena stockte und versuchte sich zu erinnern, wann die beiden geheiratet hatten. »Ihr hattet doch noch keine Silberhochzeit.«


    »Wir sind seit 24Jahren verheiratet, und– um beim Thema zu bleiben– ich hatte schon vorher was mit anderen Frauen.« Rudolf schien in die Vergangenheit zu schweifen. »Klara war so süß und perfekt und gerade erst 23, als ich sie kennenlernte.«


    »Alle Achtung. Also du bist ja ein echt kompetenter Fremdgeher. Schon vor der Ehe in der Brautzeit.«


    Rudolf lachte. »Klara war schon immer meine Traumfrau, ich wollte sie und keine andere. An dem bisschen Sex sollte das nicht scheitern.«


    »Ein bisschen Sex. Wenn du schon vorehelich außerhäusig unterwegs warst.« Magdalena drehte ihren Kopf in den Nacken und rieb sich mit beiden Händen die Halsschlagadern.


    Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, dass Klara eigentlich nicht so richtig wild auf Sex war. Sie wollte nie so viel wie ich.«


    Magdalena schaute Rudolf an. Sollte sie sich in diesem Rudolf doch Jahrzehnte lang getäuscht haben. Er war nicht nur der biertrinkende »Alles-im-grünen-Bereich«-Typ, sondern ausgesprochen vernunftbegabt.


    »Außerdem«, fuhr Rudolf nun fort und lehnte sich entspannt in seinen Sessel, »war Klara im Grunde nicht mein Typ, also… sie ist mir…«


    »Sie ist dir nicht ordinär genug«, ergänzte Magdalena und schlürfte von ihrem Kaffee.


    »Wenn du so willst. Nein, das ist sie nicht.«


    »Dafür hast du dann Irene et al.« Magdalena stützte ihren Kopf in die geöffneten Handflächen und grinste Rudolf an.


    »Et al.?«


    »Und andere, wie wir gebildeten, alleinstehenden Honorarschreiberinnen wissen. Lateinisch.« Magdalena setzte sich wieder aufrecht, weil sie sah, dass Rudolf ihre Vermutung hinsichtlich des Restalkohols teilte. Sie wollte ernsthaft bleiben.


    Rudolf ging nicht auf Magdalenas Belehrungen ein. »Ja. Dass ich– was meine sexuellen Vorlieben betrifft– es lieber etwas, na sagen wir mal, opulenter weiblich mag, habe ich erst Ende 30gemerkt. Aber das ist doch überhaupt kein Grund, mit einer Frau wie Irene zusammen zu sein, jedenfalls nicht auf Dauer.«


    »Aber auf die Schnelle zusammen zu vögeln«, konnte sich Magdalena nicht enthalten zu ergänzen.


    »Du sagst es«, lachte Rudolf. »Aber ich gehe schon seit drei Jahren mit Irene zum Golfen.«


    Magdalena ließ sich noch einen Kaffee machen und fragte Rudolf aus. Wie lange seine Fremd-Beziehungen in der Regel dauerten, ob Klara es je etwas gewusst habe, was sie sagen würde, wenn sie es wüsste; ob sie mal darüber gesprochen hätten. Rudolf antwortete langmütig, bis seine Sekretärin, die bei ihm noch Sekretärin und nicht Assistentin hieß, ihn aufforderte, zu einer Besprechung mit irgendwelchen Autozulieferern zu kommen.


    »Lena, neugierige Journalistin.« Rudolf half ihr aus dem tiefen Sessel. »Wenn du mal wieder nicht weiterweißt, was die Eheberatung angeht. Ich helfe gern.«


    Er grinste, während er ihr nachsah, wie sie die Treppe herunterging und ihm noch einmal von unten zurief: »Du gehörst jetzt zu meinem erweiterten Beratungsteam.«

  


  
    Kapitel 23


    Eliane schwirrte. Sie dachte an nichts anderes als an die Möglichkeit, ihren Liebhaber Johannes wiederzusehen. Dabei gestaltete sich die Sache nicht so einfach, wie sie gedacht hatte. Kurt-Heinrich war meist in seiner Firma und hatte häufig im Hessischen zu tun. Am Freitag würde er wieder über Nacht unterwegs sein, ihr schien diese Zeit, in der sie so wunderbar allein war, völlig verschwendet. Sie hätte gut nach Hamburg fahren können, um Johannes zu sehen. Aber wohin. Wo sollten sie sich treffen?


    Sie hatten jeden Tag mehrfach telefoniert, und das erste Mal im Leben hatte sie Telefonsex gehabt. Sie fand das aufregend und sexy, aber ihr wäre doch lieber gewesen, wenn nicht sie, sondern ihr Liebhaber Hand angelegt hätte. Sie kicherte in sich hinein bei diesem Gedanken. Ein kleines Problem war seine Ehefrau Mira. Die schien auf sie nicht so gut zu sprechen zu sein, obwohl sie auch irgendetwas laufen hatte, wie er ihr gesagt hatte.


    Eliane gab an diesem Morgen Kurtilein in der Schule ab und fragte sich, wie sie es aufnehmen würde, wenn Kurt-Heinrich auf sexuellen Freiersfüßen ginge– zum Beispiel mit der netten Lehrerin, die Kurtilein gerade zur Garderobe schickte, damit er seine Jacke aufhängte. Eliane war der Ansicht, ihr könne nichts Besseres geschehen. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Mann, dessen Seele vor ihr lag wie ein offenes Buch, eine andere Frau hatte.


    »Nein, Kurt-Heinrich? Unmöglich.«


    Die Lehrerin sah sie fragend an, und Eliane grinste abwehrend. »Nein, Kurtilein, ich hol dich um eins ab.«


    Eliane musste eine Lösung für ihr Liebesproblem finden, immerhin war sie seit mehr als drei Tagen aus Hamburg zurück, und das waren schier endlose Stunden. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als daran, sich die Gelegenheit zu verschaffen, sich berechtigterweise und mit einem für Kurt-Heinrich nachvollziehbaren Grund von zu Hause zu entfernen.


    Für Hausfrauen ist es schwer, einen Liebhaber in den Alltag zu integrieren. Florian mit seinen 18Jahren, der im nächsten Frühjahr Abitur machen würde, war nicht das Problem. Der wäre froh gewesen, wenn sie ihm das Haus länger überlassen hätte. Aber der kleine Kurt war ihr in doppeltem Sinn im Weg. Er verhinderte es, dass sie lange weg sein konnte, und er machte ihr allein durch seinen Blick und seine Arglosigkeit ein schlechtes Gewissen.


    Eliane saß immer noch vor der Schule in ihrem Wagen und dachte über ihre neuen Familienstatus als Ehefrau, Mutter und Geliebte nach: »Das ist doch die Höhe, dass ich als Mutter ein schlechtes Gewissen habe. Eine Mutter darf so etwas nicht! Wenn ich keine Kinder hätte, dürfte ich dann?« Sie schlug mit den Handflächen auf das Lenkrad und wusste nicht, wohin mit sich.


    Der Blick in den Rückspiegel ermunterte sie, und ihre moralische Kleinmütigkeit empörte sie fast. Sie sah großartig aus. Warum sollte diese Schönheit sinnlos vergeudet werden zwischen Hausarbeit und Kinderbetreuung? Eliane fühlte sich angesichts des Gedankens an ihr Leben in den letzten Jahren ausgenutzt und missverstanden. Entschlossen, eine Lösung zu finden und die Zeit zu nutzen, bis sie ihren kleinen Kurt wieder abholen würde, versuchte sie Magdalena zu erreichen, hörte aber nur die Mail-Box.


    »Magdalena, ich bin’s, Eliane, ruf mich bitte sofort an, wenn du… Also ich muss dich unbedingt sehen, auch wegen der Supervision in Hamburg, da muss ich hin… sonst gibt es ja keine Möglichkeit… ach, Magdalena, mir geht es so schlecht. Nein… wunderbar geht es mir, gerade deshalb geht es… Ich komm später einfach bei dir vorbei«, beendete Eliane ihr Gestammel, startete den Wagen und fuhr los.


    *


    Als Magdalena am frühen Mittag den Weg zu ihrem Haus hinauffuhr, kam ihr Eliane entgegen und stoppte sie mit heftigem Lichtgehupe.


    »Meine Güte, ich hab die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen und fast eine Stunde vor deiner Haustür gehockt.« Eliane hatte neben Magdalenas Wagen gehalten und die Scheibe runtergedreht.


    »Was kann ich dafür?«, sagte Magdalena durch ihr Seitenfenster. »Ich muss ab und zu auch mal arbeiten.«


    »Das ist ja mein Problem, ich muss eine Arbeit haben, die mich außer Haus führt.« Außer zu den Einkäufen, mit denen sie sich heute Morgen, bevor sie zu Magdalena gefahren war, die Zeit vertrieben hatte, war Eliane zu nichts imstande gewesen. »Ich brauche eine Arbeit oder einen Grund, woanders als zu Hause zu sein.«


    »Woanders? Doch wohl in Hamburg.« Magdalena hatte keine große Lust, den Liebeswahn ihrer Freundin zu begleiten.


    »Ja, nach Hamburg«, nickte Eliane. »Auf jeden Fall musst du mich mitnehmen zur nächsten Supervision. Aber vorher…« Eliane stockte. »So lange halte ich das nicht aus.«


    Magdalena verstand nicht: »Was, diese lächerlichen zwei Wochen?«


    »Lächerliche zwei Wochen! Weißt du, wie lang zwei Wochen dauern können?« Eliane sah Magdalena bittend an. »Für jemanden, der wie ich eine solche Durststrecke hinter sich hat.«


    Magdalena warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. »Eli, ich muss mich hinlegen, ich hatte gestern einen schweren Tag. Lass uns in Ruhe reden.«


    Eliane nickte. »In Ruhe! Meine Ruh ist hin, mein Herz ist schwer!« Sie kickste spitz auf. »Ich hab aber Johannes schon Bescheid gesagt. Er kommt von Freitag bis Sonntag.«


    »Wie schön für dich, Gretchen«, Magdalena legte den ersten Gang ein und setzte den Wagen wieder in Bewegung. »Alles in Ruhe, morgen früh.«


    Eliane drehte sich aus dem heruntergelassenen Fenster und rief Magdalena hinterher. »Johannes kommt aber am Freitag. Zu dir. Das musst du doch wissen.« Eliane fand es unsensibel, dass Magdalena nicht einmal die Zeit aufbringen konnte, ihr zuzuhören. Sie wollte den Wagen wenden und Magdalena nachsetzen, um ihr die grandiose Idee zu erläutern, die ihr gekommen war, während sie gewartet hatte.


    Aber es war ohnehin schon zu spät, Kurtilein würde auf sie warten müssen, und die Lehrerinnen gäben ihr eine Rüge, weil sie nicht pünktlich war. Eliane war der Ansicht, dass die ganze Welt es ihr schwierig machen wollte, endlich das zu bekommen, was ihr zustand.


    *


    Magdalena schreckte aus dem Schlaf hoch. Das Festnetztelefon hatte sie noch in ihren Schlaf integrieren können, aber das Handy nervte sie mit anhaltendem Geräusch, dass sie immer an Arbeit gemahnte. Andere als berufliche Kontakte wickelte sie nicht über das Handy ab.


    »Ja bitte?«, grummelte sie, und als sie Miras Stimme hörte, hätte sie sie am liebsten weggedrückt. Auf ein Gespräch mit ihr hatte sie alles andere als Lust. Gerade war sie die Geliebte losgeworden, rief die gehörnte Ehegattin an.


    »Ich muss mit dir sprechen.«


    »Ich bin krank, Mira.«


    »Ich habe nachgedacht, Magdalena«, fuhr die sensible Psychologin ungerührt fort. »Über mich.«


    Magdalena hatte keine Lust auf ein Gespräch über die Selbstbespiegelung einer Psychologin, die auf dem Holzweg gewesen war, was ihre Selbsteinschätzung betraf, und brummte nur »Mmmh.«


    Das empfand Mira als Aufforderung, die sie ohnehin nicht brauchte, und legte los. Sie wisse, dass sie unrecht habe, außerdem habe sie sich schon beruhigt. Und sich zur Ablenkung ein, zwei Mal mit ihrem Liebhaber Lorchel getroffen. Ihr sei das aber bereits fad. Natürlich könne sie Johannes nicht verübeln, sich auch eine Freundin genommen zu haben, aber sie sei jetzt sozusagen innerlich, liebhabermäßig wieder »solo«, damit Johannes spüre, dass sie ihn an erster Stelle setze, aber selbstverständlich könne Johannes das Gleiche tun wie sie.


    »Wo ist das Problem?«, fragte Magdalena und setzte sich auf die Bettkante.


    »Ich bin das Problem«, antwortete Mira.


    Es klingelte auf ihrem Festnetztelefon. Ein Blick auf das Display zeigte eine Hamburger Nummer. Mira sprach unterdessen weiter. Sie müsse sich halt damit abfinden, dass Johannes mal eine Geliebte habe, sie werde das aber schaffen.


    »… und muss mich eben einfach dran gewöhnen.«


    »Das ist eine gute Einstellung«, fand Magdalena, um das Gespräch zu beenden. »Ich habe einen beruflichen Anruf.«


    »Findest du?«, fragte Mira ungerührt weiter.


    »Ja, andere gewöhnen sich ja auch an dich.« Magdalena wurde ungeduldig. »Ich habe einen beruflichen Anruf, Mira. Ich ruf dich heut Abend an.« Damit griff sie eine Sekunde zu spät nach dem Mobilteil des Festnetztelefons. Der Hamburger Anrufer hatte bereits aufgelegt.


    »Verdammt noch mal«, fluchte sie. Sie kannte niemanden in Hamburg außer Mira und Johannes. Und Karl Munster. Ein kleiner Stromschlag fuhr durch ihren Körper, als ihr das bewusst wurde und sie atmete tief durch, als sie die Nummer auf ihrer Anruferliste drückte.


    »Schönberg.«


    Magdalena war auf der Stelle verstimmt, als sie die falsche Stimme hörte. »Johannes?«


    »Magdalena! Schön, dass du anrufst. Ich wollte nur fragen, ob es dir denn wirklich recht ist, wenn ich am Wochenende komme?«


    »Wie, am Wochenende. Zu mir?«


    Ja, Eliane habe ihm erzählt, sie habe so ein schönes Gästezimmer, das Appartement ihres einen Sohnes, ein bisschen abgelegen, und habe sie fürs Wochenende eingeladen. Johannes brach ab, als Magdalena sich nicht äußerte. Sie war damit beschäftigt, die ausgetüftelten logistischen Verschiebungen von Eliane und Johannes nachzuvollziehen, und sah sich plötzlich mittendrin in verschiedenen Geschichten, in denen sie jedenfalls nicht die Hauptperson war.


    »Magdalena, bist du noch da?«


    »Was?«


    »Hast du kein Gästezimmer?«


    »Doch, habe ich.«


    Johannes schien beruhigt. »Wunderbar.«


    Aus dem Hintergrund der Wohnung hörte Magdalena Miras Stimme, die Johannes zum Mittagessen rief.


    »Ich komme, mein Herz«, rief Johannes zurück, und Magdalena lauschte stumm. Das war jetzt, vor allem unter dem Aspekt authentischer Eheberatung, interessant.


    »Also, dann sehen wir uns am Freitag.«


    »Aha«, dehnte Magdalena und fragte sich, welches Verhältnis hier auf die Probe gestellt würde, das zu Eliane oder das zu Mira. Und als sie eben noch fragen wollte, ob Mira denn im Bild sei, rief eben diese aus dem Off: »Schatz, die Crevetten werden kalt.«


    »Ja, dann bis Freitag«, sagte Magdalena versonnen.


    »Ich freu mich«, versicherte ihr Johannes noch, während sie das Gespräch beendete.


    Magdalena legte das Telefon auf den Tisch und rieb sich den Nacken. Auf mich wird er sich ja wohl nicht freuen. Die Kopfschmerzen waren einem dumpfen Gefühl gewichen. Sie warf sich zurück auf ihr Bett und bedauerte sich dafür, dass sie keine solchen Probleme hatte wie ihre Freundinnen und Freunde. Sie hatte ja noch nicht einmal einen Mann. Den Gedanken an Karl Munster verscheuchte sie, denn mit einem Mann, der eine so damenhafte Elfriede an seiner Seite hatte, wollte sie keine Beziehung eingehen. Als Magdalena wieder erwachte, war es Nachmittag, und es begann schon wieder zu dämmern.

  


  
    Kapitel 24


    Es waren nicht die diversen Artikel für die Zeitung, die sie in dieser Woche durch die Gegend hetzten und in die verschiedenen Dörfer führten, die zur Samtgemeinde Nomburgshausen gehörten, was in Magdalena das Gefühl verursachte, die Zeit liefe schneller. Um sie herum geschah plötzlich so viel, dass sie nur durch die Hektik, die sie zum Geldverdienen peitschte, ihre Melancholie vergaß.


    Denn Magdalena hatte den Eindruck, dass allen, die sie kannte, Dinge geschahen, die das Leben lebenswert machten, während das Leben an ihr vorbeizischte und ihr eine Nase drehte. Sie war die Einzige in ihrer Umgebung, die allem allein standhalten musste. Das hatte zum einen mit der überraschenden Flut der Anfragen an die »sehr geehrte Magdalena Hausmann« zu tun, die sie erreichte.


    »Wahrscheinlich liegt es an deinem Aussehen, dass du so viele Anfragen erhältst«, vermutete Mira. Sie hatte sie angerufen, um rauszufinden, ob Magdalena wisse, ob sich Eliane und Johannes am kommenden Wochenende irgendwo treffen würden. »Nicht, dass ich was dagegen hätte, gar nicht. Aber…«


    »Was, aber?« Magdalena war ärgerlich, weil sie keine Absicht hatte, Mira anzulügen, es aber auch hochgradig albern fand, wie sich Mira aufführte. Sie dachte wieder an den lauen Abend auf dem Hamburger Balkon, an dem sie sich als Provinznudel gefühlt hatte angesichts der kultiviert über eine Menage à trois daherredenden Frau Ende 40.


    »Ja, ich möchte einfach wissen, woran ich bin.«


    Magdalena schwieg. Sie wusste doch, woran sie war. Warum dieses Nachbohren? »Dein Mann hat eine Geliebte. Willst du dabei sein?«


    Mira war pikiert und stöhnte. »Ach, Magdalena, sei ein bisschen nachsichtig mit mir. Ich versuche ja, mich vernünftig zu verhalten.«


    »Dann solltest du mich in dieser Sache nicht mehr anrufen«, schlug Magdalena vor und dachte an das kommende Wochenende, an dem Johannes bei ihr mit Eliane einfallen würde. Die Vorstellung, dass sie Mira am Telefon hätte, während deren Mann in ihrem Gästeappartement sein Lustwochenende verbringen würde, war ihr zuwider. Also ergriff sie die Gelegenheit, Mira zumindest vorläufig abzuschütteln.


    »Du hast recht«, antwortete Mira nach einer kurzen Bedenkzeit zerknirscht. »Du hast ja nun wirklich nichts damit zu tun. Und Eliane ist ja auch deine Freundin.«


    »Ja.«


    Mit der knappen Antwort schaffte Magdalena es eine Weile, Mira vom Thema abzubringen. Sie sprachen also eine Minute über die Anfragen, die Magdalena beschäftigten, aber Mira war nicht bei der Sache und wiegelte ab. »Du schaffst das schon, außerdem haben wir in knapp zwei Wochen das Supervisionswochenende, da können wir ja alles besprechen.« Mira machte eine Pause. »Hast du denn mit deiner Freundin überhaupt gesprochen?«


    Da war sie wieder beim Thema. »Natürlich spreche ich mit Eliane, Mira.« Magdalena biss die Zähne zusammen.


    »Also fährt sie am Wochenende weg?«


    Diese Frage konnte Magdalena nun mit gutem Gewissen verneinen, und mit all ihrer großmütigen Freundlichkeit tat sie das und tröstete Mira mit aller Sanftmut. »Nein, Mira, und denk daran: Du bist eine tolle Frau, und Johannes weiß das.«


    »Magdalena, du bist ein Schatz. Du bist eine begnadete Beraterin, wirklich, das meine ich total ernst.« Mira lachte, und als sie auflegte, war sich Magdalena fast sicher, dass sie sich in ein paar Wochen beruhigt haben und sie allesamt in liebesmäßig ruhigeres Fahrwasser geraten würden.


    Das zweite Ereignis, das Magdalena fühlen ließ, wie allein sie war, war die Nachricht von Mechthild. Wie sie es manchmal tat, hatte Magdalena zwischen zwei Terminen eine Pause bei Mechthild eingelegt, saß in deren großer Küche und trank einen Kaffee. Vor der Dielentür lagen diverse Sorten Kürbisse, die ersten des Jahres, von denen Magdalena ein paar Fotos gemacht hatte, da sie immer mit dem einen Auge auf irgendwelche Ereignisse schielte, die sie zur Geschichte machen konnte. Und Kürbisse und Kürbis-Rezepte kamen jedes Jahr wieder– nicht nur in den Lokalzeitungen.


    Mechthild rührte in einem Zehnlitertopf gerade eine Kürbismarmelade zusammen. »Das ist jetzt Mode. Mir liegt das auch nicht, aber im letzten Jahr habe ich viele Gläser davon verkauft.«


    Während Magdalena sich Notizen machte zu den verschiedenen Sorten, damit sie später Moschuskürbis, Butternusskürbis, Schlangenkürbis und Hokaido-Kürbis auf ihren Fotos nicht verwechseln würde, rührte Mechthild weiter versonnen in ihrer Kürbismarmelade. Ein leichtes Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


    »Vielleicht sollte ich auch Marmelade kochen«, meinte Magdalena und nickte Mechthild zu.


    Mechthild lächelte und zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Es scheint glücklich zu machen.«


    »Sieht man mir das an?«, fragte Mechthild verblüfft.


    »Ja«, sagte Magdalena und stand auf. »Lass mich auch mal.« Sie nahm Mechthild den Holzlöffel aus der Hand und rührte.


    Mechthild stand neben ihr und beobachtete Magdalena. »Es ist nicht die Kürbismarmelade. Es ist Dieter.« Sie griff nach dem Löffel und rührte weiter. »Wir werden heiraten.«


    »Ne. Ehrlich?«


    Mechthild lachte. »Meinst du, darüber mache ich Scherze?«


    »Nein, über solch ernste Dinge wie die Ehe machst du keine Scherze.« Magdalena nahm Mechthild in den Arm. »Ich hab’s doch irgendwie gespürt, dass es nicht die Marmelade sein kann.«


    Mechthild zog den Topf vom Herd und ließ Marmelade Marmelade sein. Als habe sie nur darauf gewartet, all dies zu erzählen, der einzigen Frau, die verstand, was das für sie bedeutete, setzte sie sich zu ihr. Dieter habe ihr am letzen Sonntag, am Morgen nach dem Gartenfest, beim Frühstückvorbereiten ganz nebenbei gesagt, es sei doch eigentlich an der Zeit, nach fast 25Jahren, dass sie heirateten. Er sei immerhin in die Jahre gekommen, und was Besseres als sie ließe sich auf der Welt nicht mehr finden. Und da habe er sich gedacht, bevor sie es sich anders überlege, wolle er die Sache doch endlich unter Dach und Fach bringen.


    »Romantisch.« Magdalena ging zur Kaffeemaschine und nahm sich einen weiteren Kaffee.


    »Ja, so liebe ich Dieter. Immer ein klares Wort.«


    »Mechthild, ich freue mich so sehr für dich. Darf ich Brautjungfer sein?« Sie lachten.


    Die beiden hatten in der letzten Woche alle bürokratischen Fragen geklärt, und da weder Dieter noch sie irgendetwas zu bereinigen hatten mit irgendwelchen Ex-Männern oder unterhaltspflichtigen Kindern, blieb in der Tat nur die einzige Frage, ob sie sich wollten. So stand dem Ganzen nichts mehr im Wege.


    »Wir werden am 10. November heiraten. Das ist mein innerer 25. Jahrestag mit Dieter.«


    Die Freude Mechthilds, ihr versonnener, beseelter Ausdruck rührten Magdalena an. Sie nahm ihre Freundin in den Arm und drückte sie. Umso einsamer fühlte sie sich in dieser Nähe, und die Umarmung Mechthilds machten sie einen Moment so schwach, dass ihr die Tränen kamen. Sie legte ihren Kopf an Mechthilds Schulter und war versucht, sich gehen zu lassen. Da sie aber nicht genau wusste, woher diese plötzliche Traurigkeit kam, und sie nicht mit ihren lächerlichen Kümmernissen die gute Stimmung verderben wollte, machte sie sich frei.


    »Ich bin regelrecht gerührt.« Magdalena wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


    »Ach, Leni, du wirst auch einen Prinzen bekommen.« Mechthild nahm sie noch einmal in den Arm, und da konnte Magdalena ihren Kummer nicht mehr zurückhalten. Sie ließ sich von der glücklichen Mechthild eine Weile trösten, die mütterlich durch ihre dichten Haare strich.


    »Nun heul ich hier und weiß noch nicht einmal, warum.« Magdalena machte sich frei, zog die Nase hoch.


    »Es ist nicht leicht, allein zu leben«, sagte die weise Mechthild und musste lachen, weil sie so triviale Wahrheiten von sich gab.


    *


    Den Rest ihrer Zeit war Magdalena damit beschäftigt, die Beratungsanfragen zu beantworten. Im Nachhinein kam es ihr vor, als sei sie in dieser ersten Woche geradezu überschüttet worden, als habe es da angefangen, dass sie sich mehr mit den Problemen fremder Menschen befasste als mit den eigenen. Dabei hielten sich die Mails noch in Grenzen.


    Am Mittwoch kam lediglich eine Anfrage. Dafür erhielt sie am Donnerstag drei Mails und Freitagnacht schrieb ihr Jens erneut, der notorische Fremdgeher. Sie brauchte lange für ihre Antworten, sie quälte sich nachts an ihrem Schreibtisch, und ihre Unzufriedenheit mit sich selbst und ihren gequälten Antworten wuchs.


    Die Mittwochsfrau war noch nicht einmal verheiratet und hatte bereits Probleme:


    


    »Mein Freund (wir sind erst seit einem halben Jahr zusammen) scheint nicht so wirklich viel für Sex (oder Sex mit mir?) übrig zu haben. Aber gerade am Anfang einer neuen Beziehung verbringt man doch ›normalerweise‹ viel Zeit im Bett.


    Es fällt mir schwer eine Erklärung dafür zu finden, da ich so etwas noch nie erlebt habe. Gelingt es mir nicht, bei ihm das Verlangen auszulösen, das ich für ihn empfinde? Ich bin knapp 30und ganz bestimmt nicht unattraktiv. Aber vielleicht bin ich doch nicht sein Typ? Oder es liegt daran, dass wir uns schon seit über acht Jahren kennen, vorher aber nur locker befreundet waren, und er mich nicht mehr so spannend findet wie eine ›ganz neue‹ Frau?«


    


    Magdalena starrte auf ihren Bildschirm. Was soll ich dieser Frau raten? Sie weiß doch Bescheid. Dann versuchte sich Magdalena in verantwortungsvoller Weise und empfahl ihr, das Gefühl zu ihrem Freund zu überprüfen, ob sie die Beziehung mit ihm pflegen wolle und gegebenenfalls unter Anleitung eines Paarberaters mit ihm über die unterschiedlichen sexuellen Gelüste sprechen.


    Es war bereits nach Mitternacht, und Magdalena wollte nicht wieder mit einem Kopfschmerz aufwachen. Sie verbot sich also Wein und trank den zweiten Becher Kaffee. Warum schreibe ich nicht, was ich denke? Dass es so etwas gibt. Dass nicht alle, auch nicht die jungen Menschen immerzu an Sex denken, nur weil unsere Welt voll nacktem Fleisch ist. Vielleicht will sich dieser Mann nicht stressen lassen. Außerdem– und sie wusste nicht, warum ihr nun ausgerechnet Dieter und Mechthild in den Sinn kamen– gibt es auch lang anhaltende Partnerschaften ohne Sex. Nach der ersten wüsten Phase ist es doch meist ohnehin vorbei. Vielleicht ließ dieses Paar diese Phase einfach aus.


    Magdalena las noch einmal durch, was sie geschrieben hatte und setzte noch hinzu:


    


    »Sie jedoch müssen wissen, ob Sie mit der Schmalspurversion auskommen können. Sie sollten sich auf keinen Fall den Floh ins Ohr setzen lassen, dass Sie in dieser Partnerschaft ›sexuell‹ treu sein sollen. Wenn Ihr Partner weniger stark sexuell gesteuert ist als Sie, Sie aber liebt, so sollten Sie sich entscheiden, zwar mit ihm zu leben und ihn zu lieben, sich aber nicht auch zur sexuellen Enthaltsamkeit verpflichten.«


    


    Magdalena zögerte, schickte die unverfängliche, neutrale Kurzversion ab und war unzufrieden. Dann las sie noch einmal ihren »unanständigen« Rat, wie sie ihn für sich nannte, und schickte ihn noch hinterher.


    »Verdammt noch mal, ich kann mich doch nicht verbiegen.«


    Am nächsten Morgen hatte sie ein »Dankeschön« von der Mittwochsfrau im Postfach und die weitere Frage, ob denn die »frühe« sexuelle Untreue nicht ein Zeichen von Nichtliebe sei. Magdalena hatte vor, am Abend darauf zu antworten, dass ja die sexuelle Enthaltsamkeit ihres Freundes auch nicht unbedingt ein Zeichen der Nichtliebe sein müsste, machte sich aber erst einmal auf den Weg, ihrem Honorarschreibergeschäft nachzugehen.


    Als sie sich am Abend nach mehr als acht Stunden auf den Beinen bei der jungen, sexuell frustrierten Frau bedanken wollte, dass sie sich noch einmal gemeldet hatte, fand sie drei weitere Mails. Eine Frau in ihrem Alter fragte sie, ob sie mit ihrer Vermutung, ihr Mann gehe fremd, weil ihr Mann »plötzlich Dienstreisen mit Übernachtungen hat, besser riecht als früher, abends vor ihr einschläft und überhaupt recht abwesend« wirke, wohl richtigliege? Magdalena dachte mit Blick auf Kurt-Heinrich, dessen Geschäftsreisen ins Hessische in den letzten Monaten zugenommen hatten, dass das wohl außer Frage stehe, und die Fragerin sich die Antwort wohl bereits selbst gegeben habe. Das würde ja wohl jede Frau merken. Doch wenn sie an Eliane dachte, sah das wiederum nicht so eindeutig aus. Die traute ihrem Kurt-Heinrich, an den sie sich so sehr gewöhnt hatte, so gar keine Geliebte zu, sodass dieser Umstand dafür sprach, dass die Sache auch bei der anfragenden Dame nicht so eindeutig war. Zumindest nicht eindeutig zu interpretieren. So schrieb sie an die »Sehr geehrte Ratsuchende«, dass es doch weniger darauf ankomme, ob ihr Mann fremdgehe, sondern ob sie ihn zu Hause noch wiedererkenne, ob sie die Beziehung mit ihm wolle. In diesem Fall solle sie es einfach auf sich beruhen lassen. »In allen Beziehungen gibt es– mal weniger, mal mehr– Eskapaden. Betrachten Sie es als solche.« Sie zitierte wieder einmal ihre alte Schulfreundin Klara, die nach der Devise lebe, nicht unbedingt alles wissen zu wollen und sendete ihr Schreiben ab.


    Die nächste Mail verblüffte sie. Es war die erste, in der es nicht um Liebhaber, Fremdgeher oder sonstigen Sex ging. Eine Mittfünfzigerin, über zwanzig Jahre verheiratet, ohne Kinder, die mit ihrem Mann im Haus mit einer alten Tante wohnte, beklagte ihre Einsamkeit, da ihr Mann entweder unterwegs sei oder aber aggressiv. Seit Jahren hätten sie keinen liebevollen Umgang mehr miteinander. Getrennt schliefen sie schon lange. Im Grunde ging es ihr gut, wenn er nicht zu Hause sei.


    Oh je, bedauerte sich Magdalena, das war jetzt eine Herausforderung. Beratung in Sachen Liebhaberei schien ihr dagegen ein Kinderspiel. Sie machte sich an die distanziert evangelische Antwort:


    


    »Sehr geehrte Ratsuchende,


    Sie leben ja schon sehr lange in der Beziehung mit Ihrem Mann. Über 20Jahre ist eine lange Zeit. Aus der Ferne ist es sicher schwer, etwas dazu sagen. Wann hat sich denn diese Fremdheit zwischen Ihnen aufgebaut? Was treibt ihn aus dem Haus? Womit hat es begonnen? Suchen Sie das Gespräch mit ihm und versuchen Sie die guten Zeiten zu beleben. Sehen Sie eine Möglichkeit, die Bedingungen gemeinsam so zu ändern, dass das Haus für Sie beide wieder ein Ort wird, an dem Sie beide sich gut fühlen?


    Möglicherweise könnten Sie…«


    


    Magdalena las ihren Brief. Jetzt kommt noch möglicherweise unter professioneller Anleitung. Magdalena fluchte.


    In dem Moment klingelte das Telefon.


    »Landmann«, murrte sie in den Hörer, ohne auf das Display zu schauen. Sie starrte ihren Brief an und schüttelte den Kopf.


    »Munster. Entschuldigen Sie, ich…«


    »Ach Sie«, Magdalena stand auf und schob ihrem Schreibtischstuhl zurück. »Entschuldigen Sie, ich war in Gedanken, bei Problemen…«


    »Ich wollte nicht stören…«, sagte Karl Munster und brach ab.


    Magdalena wanderte in die Küche, möglichst weg von dem Laptop. »Nein, Sie stören nicht, es sind ja nicht meine Probleme.«


    »Ach, so«, antwortete Karl Munster verständig.


    Magdalena setzte sich an den Küchentisch. »Gibt es ein Problem?«


    Es dauerte einen Moment, bis er antwortete: »Nein, wieso?«


    »Weil Sie anrufen.« Magdalena stand auf und machte ihre kleine Kaffeemaschine an. Sie sah auf die Küchenuhr über der Maschine. Es war kurz vor zehn.


    »Ich rufe an, weil ich… Ich habe ein besseres Anti-Virenprogramm. Das würde ich Ihnen gern…« Munster stockte und Magdalena wartete.


    »Damit es keine weiteren Probleme gibt«, erläuterte nun Munster seinen Vorschlag.


    »Ich habe an sich keine Probleme mehr, jedenfalls nicht mit meinem Laptop.«


    »Ach so«, antwortete Munster. »Aber es ist für mich kein Problem, Ihnen die neue Version aufzuspielen.«


    »Wenn Sie meinen, dass das andere nicht ausreicht«, räumte Magdalena ein.


    Doch, es sei durchaus ausreichend, aber da er in der nächsten Woche beruflich ohnehin in der Nähe von Nomburgshausen zu tun habe, könne er ihr das neueste Programm mitbringen. Da sei sie auf der sicheren Seite. Außerdem könne er ihr ein kleines Dokumentarchivierungsprogramm geben, das er selbst optimiert habe, für Selbstständige, Journalisten usw.


    »Also für Menschen, die mit Texten zu tun haben«, ergänzte er und schwieg.


    »Wenn Sie meinen…«, wiederholte Magdalena und fragte sich, was er eigentlich wirklich wollte. Aber in seinem Tonfall lag nichts Erotisches, nichts Aufforderndes. Er schien in der Tat lediglich hilfsbereit zu sein, und sie hatte ihn durch ihre Antworten nicht gerade ermuntert.


    »Ich bin Mittwoch nächster Woche bei Ihnen.« Munster brach ab. »Ich meine, in Ihrer Nähe.«


    Magdalena musste lachen. »Ich freue mich, Herr Munster, wenn Sie mich updaten.« Sie wolle es so einrichten, dass sie keine Termine habe.


    Ihre Erklärungen, wie er den Weg zu ihr auf ihren Hexenhügel finden würde, kürzte er mit dem Hinweis auf sein Navigationssystem ab.


    Den Rest der Nacht widmete sie sich den Sorgen der Frauen, die sich an sie gewendet hatten. Sie antwortete der jungen Frau und erzählte ihr von den vielen Paaren, die so unterschiedliche sexuelle Bedürfnisse hatten und doch so gut zusammenpassten. Der Frau mit der Tante schickte sie ihre zaghaften Bemerkungen und löschte anschließend den Alternativtext, in dem sie ihr vorschlug, sich dieses Mannes doch zu entledigen, wenn es ihr ohnehin ohne ihn besser ginge. Er sei doch nur eine Beschwernis ihres Lebens. Der Brief landete im elektronischen Papierkorb, da er als kriminelle Aufforderung zu lesen war, und Magdalena keine Lust mehr hatte, ihn zu überarbeiten. Die dritte Donnerstag-Mail brachte einen neuen und doch auch bekannten Aspekt in die Liebeslandschaft, die Magdalena in dieser Woche kennenlernte. Es war ein Mann, der sich »Horst« nannte, der sich in gut gesetzten Worten an sie wandte.


    


    »Meine Frau und ich sind seit zehn Jahren verheiratet und haben vier Kinder. Ende letzten Jahres hat sie sich in einen alten Freundverliebt. Wir haben danach einiges probiert wie Eheberatung, gemeinsames Wochenende etc. Sie wollte jedoch nicht auf ihn verzichten und zog kurzzeitig zu ihm. Dann kam sie wieder zurück, um mit mir neu anzufangen. Ich fühlte jedoch, dass sie litt und sich quälte. Ganz zu ihm wollte sie jedoch auf keinen Fall, da sie die Kinder nicht allein lassen wollte.


    Zudem sagte und zeigte sie überzeugend, dass sie mich liebe.«


    


    Das sah ja aus wie bei Mira und Johannes. Magdalena wurde wieder wach und ging nun doch als Folge einer Übersprungshandlung in die Küche und holte sich ein kleines Glas Wein aus dem Kanister. Vielleicht könnte sie ja auf diese Weise zu Ratschlägen für ihre eigene aktuelle Umgebung kommen.


    »Letztlich habe ich ihr ›erlaubt‹, sich weiterhin mit ihm zu treffen. Nun geht es ihr sehr viel besser– und auch uns gemeinsam.« Tja, die Frage ist nur, wie lange das gut geht. »Sie will sich nicht von mir trennen, die Geschichte mit ihm aber weiterlaufen lassen. Das ist der Stand der Dinge. Ich trage das Ganze jetzt mit und komme damit klar.« Magdalena nahm einen Schluck Wein. Warum wandte sich dieser Mann an sie? Er hatte doch bereits einen Weg gefunden, was sollte sie ihm denn raten können?


    


    »Mit dieser Problematik hatte ich mich an ein Online-Portal gewandt, in dem sich Nutzer gegenseitig beraten, deren Reaktionen mich sehr verunsichert haben. Alle der fast 30(!) Rückmeldungen haben mir im Grunde mitgeteilt, ich sei ein Waschlappen und ich solle meine Frau vor die Entscheidung stellen. Was meinen Sie?«


    


    Magdalena nahm ihren Wein und ging zum Fenster, das Tal lag in der Kühle der Herbstnacht und blinzelte zu ihr auf den Hügel. Sie hätte gern mit diesem Mann gesprochen und ihm von ihren Beobachtungen bei Mira und Johannes erzählt.


    


    »Sie sind offenbar sehr stark und lieben Ihre Frau. Ich wäre, wie Sie, auch verunsichert, wenn ich in einem Online-Portal von Menschen, die offensichtlich durch das romantisierte Bild von ewiger sexueller Liebe getäuscht sind, für Ihre bewundernswerte Haltung als Weichei bezeichnet würde. Es zeugt doch von Stärke, dass Sie Ihre Frau weiterhin lieben. Offenbar sind Sie durch die Reaktionen der NutzerInnen mehr verletzt als durch das Arrangement, das Sie mit Ihrer Frau getroffen haben.«


    


    Magdalena dachte verärgert an Mira, die sich eben nicht gerade durch gelassene Stärke ausgezeichnet hatte und fuhr fort.


    


    »Diese Form der Eheführung ist gang und gäbe. Wer hat nicht schon mal, kürzer oder länger eine Beziehung parallel laufen. Diese aber offen zu führen, erfordert sehr viel Kultiviertheit, die Sie offenbar haben. Sie können unterscheiden zwischen Liebe und hormonell gesteuerter, kurzfristiger Begierde. Auf den Prüfstand kommt ein solches Arrangement jedoch, wenn auch Sie sich das gleiche Recht nehmen und ebenfalls eine Parallelbeziehung führen. Ich wünsche Ihnen, dass Ihre Frau dann die gleiche Toleranz aufbringt und Sie weiterhin liebt. Sie sollten dies bereits jetzt mit Ihrer Frau grundsätzlich erörtern.«


    


    Magdalena war versucht, diesem Mann ihre Telefonnummer zu hinterlassen, fürchtete aber, dass das nach ihrem letzen Satz durchaus missverstanden werden könnte und sendete, erschrocken über ihre Anwandlungen, den Brief ab. Erst danach machte sie sich Gedanken darüber, ob sie damit den Beratungsgrundsätzen, die sie im Seminar gelernt hatte, nachgekommen war. Wollte Pastor Hanno die Verantwortung gegenüber dem Partner so verstanden wissen, dass man dessen Wohl auf eine Weise sichern sollte, indem man ihm oder ihr einen Liebhaber gönnen sollte, damit es ihm besser ginge? Wahrscheinlich nicht.


    Vielleicht sollte sie diesen Fall mit in die Supervision nehmen. Sie konnte darüber im Moment nicht weiter nachdenken, da eine neue Mail des notorischen Fremdgehers Jens mit einem Pling in ihrem Postfach landete. Es war eine Art Dankesmail, zu der sie sich nun doch noch ein zweites Glas Wein holte.


    


    »Liebe Frau Landmann,


    vielen Dank für Ihre coole Mail. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass die evangelische Kirche mir so locker antwortet. Suuuper. Ich bin Ihnen echt dankbar. Cool. Jens  «


    


    Ob dieser Jens wohl die Reife hatte, das durchzuziehen, was sie »Kultiviertheit« nannte? Eher schienen doch alle, wie die Mail von Horst bestätigte, von Ehepartnern die eineindeutige Entscheidung zu verlangen. Sie glaubten alle unverbrüchlich daran, dass ein für alle Mal ein Partner oder eine Partnerin für all die Wünsche, die in einem Leben aufkommen können, zuständig sein soll. Und das bekam das Etikett Liebe. Und– so zeigten die Portale, forderten Männer wie Frauen von einem »wirklichen« Mann, sein Revier wie ein Platzhirsch zu verteidigen. Männer, die ihre Gedanken auch im Großhirn produzierten, hatten in dieser Welt keinen Platz. Es war allerdings die Frage bei Jens, wo seine Handlungen gesteuert wurden. Magdalena hoffte jedoch, dass er wenigstens so schlau sein würde, seiner Frau nicht zu beichten. Und die Chancen standen ja dank ihrer Beratung gar nicht mal so schlecht.

  


  
    Kapitel 25


    Eliane war nicht nur unkonzentriert in diesen Tagen, sie wurde auch zunehmend ungehalten. Tobias ging ihr mit seiner Schlamperei so auf die Nerven, dass sie nicht nur seine eigene dreckige Wäsche, die er in der ganzen Wohnung verteilt hatte, in seinem Zimmer in der Mitte aufhäufte, sondern zudem noch den großen Wäschekorb der gesamten Familie. Tobias’ lapidarer Kommentar, sie habe wohl Hitzewallungen, verdarb ihr den restlichen Tag. Sie verbrachte Stunden vor dem Spiegel, um zu überprüfen, ob sie wirklich für jüngere Leute so alt aussah, dass man ihr schon zutrauen konnte, in den Wechseljahren zu sein.


    »Schatz, du siehst wunderbar aus«, tröstete Kurt-Heinrich sie am Donnerstagabend. »Für einen 18-Jährigen macht es keinen Unterschied, ob du 45oder 55bist. Für den bist du einfach nur alt.«


    Das munterte Eliane nicht auf. Sie hatte, nachdem Tobias einfach das Haus verlassen hatte, den gesamten Haufen inklusive seiner Sachen heulend aus dem Zimmer geräumt und den ganzen Tag eine Maschine nach der anderen bestückt, Wäsche aufgehängt und die Wohnung geputzt.


    Johannes hatte sie auf seinem Handy nicht erreichen können, und sie war sich selbst im Weg. Sie zählte die Stunden bis zur Ankunft Johannes’ und hatte zu nichts Lust. Sie wollte nur, dass die Zeit verging, damit sie endlich ihren Liebhaber vom Bahnhof abholen konnte, um dann bis Sonntag mit ihm im Bett zu bleiben. Ihr blieb das Herz schier stehen bei dem Gedanken daran.


    »Zum Glück ist mein Termin im Hessischen auf einen Tag verkürzt worden. Ich bin schon am Sonnabend wieder zurück«, eröffnete ihr Mann ihr kurze Zeit später.


    Eliane war geschockt. Sie hatte es für schiere Fügung gehalten, dass Kurt-Heinrich ein Vertriebsseminar »Verkäuferische Herausforderung: Exklusive Möbelbeschläge« im Hessischen leiten sollte, von genau Freitag bis Sonntag. Sie hatte sofort ihre Verabredung mit Johannes in die Wege geleitet und war ihre Schwiegermutter um Babysitting angegangen. Sie habe ein Seminar. Da Schwiegermutter gern auf Kurtilein aufpasste, war das kein Problem, und Eliane hatte es auch nicht für nötig befunden, Kurt-Heinrich in Kenntnis zu setzen. Warum sollte sie irgendetwas erfinden, was gar nicht stimmte? Er hätte ihre Abwesenheit gar nicht bemerkt. Jetzt aber schien sich die Welt gegen ihr Glück zu verschwören.


    »Das geht nicht«, stieß sie aus und starrte ihren Mann empört an.


    »Wieso?«, fragte er, »ich dachte, wir könnten mal wieder schön essen gehen am Samstag.«


    »Nein, das geht nicht.« Eliane war durch diese Nachricht blockiert.


    »Aber, Schatz. Ich dachte, du freust dich.« Kurt-Heinrich, überhaupt nicht verwundert über die Reaktion seiner Frau, stand vom Sessel auf und ging in den Keller, um sich ein Bier zu holen.


    In dieser Zeit hatte Eliane Zeit, eine Entscheidung zu fällen. Sie entschied sich, an dem schon bei der Schwiegermutter erwähnten Seminar teilzunehmen. Als Kurt-Heinrich die Kellertreppe heraufstieg, empfing sie ihn an der Tür.


    »Es geht nicht, weil ich ein Seminar habe.« Eliane sah ihn ernst an und nickte zur Bekräftigung.


    »Das wusste ich ja gar nicht.«


    Das stimmte, dachte Eliane, wenn sie geahnt hätte, dass sich dieses Wochenende so schwierig gestalten würde, hätte sie ihn das eher wissen lassen.


    »Es war spontan, ich… ich dachte, da du ohnehin weg bist, kann ich auch an dem Seminar teilnehmen.« Eliane schaute auf das Bücherregal an ihrer Wohnzimmerwand und überlegte, was sie thematisch noch zu dem Seminar hinzufügen könnte.


    »Du kannst jederzeit an einem Seminar teilnehmen«, fand Kurt-Heinrich, »da musst du nicht warten, bis ich weg bin.«


    Kurt-Heinrich fand diesen Zusammenhang nicht logisch, das sah Eliane ihm an, und mit einem Mal begann ihr die Furcht in den Magen zu krabbeln, sie könnte durch eine Unachtsamkeit ihre junge »Liebhaberei« aufs Spiel setzen.


    »Ach, das war spontan, vor ein paar Tagen, da… da habe ich über Klara davon erfahren.«


    »Was ist es denn für ein Seminar?«, stellte Kurt-Heinrich nun die konsequente Frage.


    Eliane schaute auf ihre Bücher und suchte ein Thema, aber nichts fand den Weg in ihr leeres Hirn. »Es geht ums Schreiben.« Sie atmete bestätigend und nickte.


    »Ach so«, sagte Kurt-Heinrich verständig. Er nahm seine Bierflasche und ging in die Küche, um einen Öffner zu holen.


    Eliane folgte ihm ermutigt. »Ja, Schreiben als Selbsterfahrung und stilistische Übungen in kleinen Formen.«


    »Ich dachte, das kannst du schon, du hast doch Germanistik studiert«, meinte ihr Mann und ging mit seinem Bierglas zurück ins Wohnzimmer.


    »Was hat das denn mit Schreiben zu tun?«, empörte sich Eliane, setzte sich ihm gegenüber und ihm dann auseinander, dass es in dem Seminar vor allem darum gehe, die Dinge erst einmal in Gang zu setzen, sozusagen in Schreibfluss zu kommen, dann kleinere epische Formen einzuüben und über kreative Methoden an eigene, persönliche Themen zu gelangen.


    »Eigene Themen?« Kurt-Heinrich zuckte mit den Schultern.


    Er ist eben ein Vertreter für Möbelbeschläge und hat keine Ahnung von Literatur und sonstigen feinen Künsten, dachte Eliane und empfand es als völlig berechtigt, auch einmal etwas Kulturelles für sich zu tun. Kurt-Heinrich trank sein Bier, während Eliane das Seminar entwarf, das genau ihre Interessenlage treffe und das sie vor allem deshalb anspreche, weil es die kleine Form in den Mittelpunkt stellte, Prosatexte wie Anekdoten, aber auch poetische Formen wie Balladen, also Geschichten in Reimform.


    »Und wo?«


    Eliane stutze.


    »Wo ist denn das Seminar? Bei Klara, an der VHS?«


    »Natürlich nicht!« Eliane schluckte grübelnd. »Dann könnte ich ja abends nach Hause kommen.« Sie stand auf und öffnete die Tür zur Terrasse und verfluchte sich, dass sie sich überhaupt keine Gedanken gemacht hatte, was sie eigentlich im Fall des Falles Kurt-Heinrich sagen sollte. Sie hatte sich total in Sicherheit gewiegt.


    »In Hamburg findet es statt.« Sie schüttelte den Kopf. »Klara hat mich nur darauf hingewiesen.«


    »Ach so«, sagte Karl-Heinrich, nahm die Fernbedienung in die Hand und schaltete den Fernseher ein.


    Eliane setzte sich neben ihn. Das war gerade noch einmal gut gegangen. Dabei war er ja wirklich gutgläubig. Oder war er nicht wirklich interessiert? Sie war etwas unsicher in dieser Frage. Da sie das aber im Moment nicht interessierte, kuschelte sie sich an ihn, froh, dass den zwei Tagen mit ihrem frischen Liebhaber Johannes nichts im Wege stand. Sie war deshalb zufrieden und bei der Erinnerung an ihre Darstellungen der Inhalte des Seminars hatte sie auch das Gefühl tiefer Berechtigung. Es ging immerhin um ihre Weiterentwicklung.


    *


    Magdalena hatte es kategorisch abgelehnt, Eliane das »Lotterbett« zu richten. Deshalb war Eliane bereits Freitagmittag mit ihrem kleinen Reisegepäck angereist, um sich und Johannes das Liebesnest vorzubereiten.


    »Außerdem musste ich sowieso schon jetzt kommen.«


    »Kannst du es nicht mehr aushalten?«, fragte Magdalena lakonisch und stellte die Kaffeemaschine an. »Ich habe heute Nachmittag einen Interviewtermin bei von Schrappenberg wegen der Herbstgärten. Um sechs wäre ich aber gern zurück.«


    »Lena, bist du sauer?« Eliane stellte sich vor sie, zog einen Schmollmund und klimperte so affektiert mit den Augenwimpern, dass Magdalena lachen musste.


    »Nein, ich bin total begeistert, dass du hier bei mir rumvögelst. Kaffee?«


    »Ja, bitte, du bist ja direkt.«


    »Geht es um was Indirektes?«


    Eliane nahm ihren Kaffee, den Magdalena ihr in den Becher geschüttet hatte. »Keine Ahnung. Ich mag Johannes sehr.«


    »Eliane, ich glaube das gehört in unserem Alter dazu, dass man den Mann, mit dem man ins Bett geht, zumindest mag, oder?«


    Eliane schaute über die Becherkante auf Magdalena und fragte sich, ob ihre Anwesenheit sie neidisch machte. Immerhin war Magdalena seit über anderthalb Jahren Single. Und die kurze Beziehung, die sie davor hatte, wie hieß der Typ noch mal?, war keine große Liebe gewesen. »Hast du deine letzte Kurzbeziehung nicht gemocht?«


    »Doch schon, etwa vier Wochen.« Magdalena setzte sich an den Küchentisch und begann sich ein Brot zu machen, sie wollte abends etwas kochen. »Wollt ihr eigentlich auch was essen?«


    Eliane überlegte und zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, ja.«


    »Wenn ihr wollt, könnt ihr mit mir gegen halb acht eine Rote-Beete-Suppe mitessen. Ich kann auch noch ein paar Spaghetti machen.«


    Eliane rechnete in Windeseile, ob sie genug Zeit hatte, Johannes gegen 17.00Uhr vom Bahnhof abzuholen, zurückzufahren, sich zurückzuziehen und anschließend Rote-Beete-Suppe zu essen. »Vielleicht um halb neun?«, fragte sie zaghaft und riss in gespielter Kumpanei die Augen auf.


    Magdalena ging auf ihr Theater nicht ein. »Warum musstest du denn jetzt schon kommen. Das Appartement hinten ist doch tipptopp.« Eliane hatte lediglich das Bett beziehen müssen und hatte in zwei großen Vasen Blumen drapiert, die sie mitgebracht hatte.


    »Mensch, Kurt-Heinrich fährt erst gegen 15.00Uhr zu seinem Seminar nach Hessen. Und ich hatte gesagt, meines finge da bereits an. Also musste ich vor ihm los. Immerhin dauert es zweieinhalb Stunden bis Hamburg.«


    »Ach, in Hamburg seid ihr?« Magdalena biss in ihr Brot.


    »Ja, ich bin auf einem Schreibseminar, Selbsterfahrung.« Sie grinste.


    »Na, bitte. Das bildet doch.« Magdalena griff sich ihre Fototasche und ging zur Tür.


    »Am besten stellst du dein Auto hinter dem Appartement auf dem Stellplatz ab. Falls jemand kommt.«


    Eliane ging schnell zwei Schritte auf Magdalena zu und umarmte sie. »Lena, ich danke dir. Ich weiß, was du hier für mich tust. Ich bin dir so dankbar, ich denke, das weißt du.«


    *


    Magdalena bekam die beiden an diesem Tag nicht mehr zu Gesicht. Als sie zurückkam von ihrem Termin, war Elianes Auto verschwunden. Es stand auf dem von ihr angegebenen, hinteren versteckten Stellplatz. Das Licht in dem großen Raum hinten in ihrem Kotten brannte, und Magdalena verspürte den Stachel des Neides. Sie gönnte Eliane ihre Liebschaft. Sie freute sich auch an Elianes Begeisterung und ihrer Entflammbarkeit. Aber das Liebespaar hinten in ihrem Haus machte sie auch einsam. Die Fenster schimmerten anheimelnd. Sie verstrahlten das warme Licht, das Magdalena so gern sah, als dort ihr Sohn Christian wohnte. Er war nach dem Abitur für ein Jahr zu ihr gezogen. Bis dahin hatte er mit seinem Bruder bei Franz gewohnt. Sie hatte sich darüber gefreut, dass er zu ihr kam. Vielleicht auch, weil er dort, in dem abgelegenen Raum am anderen Ende des Hauses seine Ruhe hatte. Sie hatte seit dieser Zeit das Appartement für Gäste hergerichtet. Nun fühlte sie sich in ihrem eigenen Haus ausgeschlossen.


    Plötzlich kam sie sich vor wie ein Voyeur. Brüsk wandte sie sich ab, ging in die Küche und ordnete die Einkäufe, die sie mitgebracht hatte, in Kühlschrank und Vorratsraum, gab dem Kater Futter und begann die Rote-Beete-Suppe bei laufender Glotze vorzubereiten. Sie hatte eigentlich keine Lust mehr, aber da sie Eliane angeboten hatte, mitzuessen, tat sie es trotzdem.


    Während die Suppe kochte, legte sie die Füße auf den Küchentisch und sah sich eine Vorabend-Serie an. Sie war müde von der Woche und verärgert über ihre Einsamkeit. Während sich irgendein Schiff vom Hamburger Hafen aus auf den Weg machte, Verbrecher zu fangen, dachte sie an Karl Munster, der am Mittwoch kommen wollte. Das war ein angenehmer Gedanke. Aber sie wollte sich nicht noch einmal gedanklich mit irgendetwas auseinandersetzen, das noch gar nicht gegeben war. Munster hatte nichts weiter gesagt, als dass er ihr ein blödes Programm bringen wolle. Außerdem war der Mann verheiratet und schien in seiner Wohnung mit seiner eleganten Elfriede gut zu leben. Sie wollte auf keinen Fall in einer Beziehung die Nummer zwei werden. Sie hatte den festen Willen, Nummer eins zu sein. Sie wollte nicht die Geliebte an Rang zwei sein. Das könnte sie, da war sie gewiss, nur aushalten, wenn sie zumindest irgendwo anders die Nummer eins war. Das setzte aber ihrer Ansicht nach erst einmal voraus, dass sie einen Mann für sich haben musste, heiraten oder zumindest einen noch Alleinstehenden an sich »fesseln«. Erst dann war darüber nachzudenken, sich einen Geliebten zu nehmen. Das war ihre persönliche Bilanz aus der zielgerichteten Beobachtung ihrer Umgebung und ihrer noch jungen Erfahrung in der Beratung. Es sah also schlecht für sie aus.


    Nach einer Stunde stellte sie die Rote Beete-Suppe ab. Als sie die Küchentür nach draußen zum Garten zum Lüften öffnete, lauschte sie einen Moment nach hinten. Aber dort rührte sich nichts. So aß sie die Suppe um halb neun allein, legte einen Zettel mit der Einladung, die Suppe aufzuwärmen auf den Küchentisch und zog sich um kurz nach neun hundemüde zurück ins Bett.


    Am nächsten Morgen lag der Zettel unbewegt auf dem Küchentisch, die Suppe war nicht aufgewärmt worden. Die beiden schienen genug an sich gegenseitig zu haben. Magdalena war gerade dabei, sich Kaffee zu machen, als Eliane von außen an die Küchentür klopfte und ihr Gesicht gleichzeitig an die Scheibe der Tür drückte. Ihre blonden Haare waren mit einer Klammer so hochgesteckt, dass ein paar Locken in ihr Gesicht fielen, was sie bezaubernd aussehen ließ, Magdalena aber– weil sie Eliane kannte– vermutete, dass sie dieses wie zufällig aussehende Haararrangement vorm Spiegel gerichtet hatte.


    Sie winkte Eliane rein: »Hallo, du Fee, komm rein. Traut sich Johannes nicht?«


    Doch, Johannes traute sich. Er war entspannt, hatte Elianes Ansinnen, mit ihm im Bett zu frühstücken, abgelehnt und kam fünf Minuten später vollständig angezogen und munter in die Küche, begrüßte Magdalena und bedankte sich artig für die Gastfreundschaft.


    »Es gibt aber keinen Grund, meine Gastfreundschaft in Hamburg zu preisen«, meinte Magdalena. Sie dachte an Mira, die ihr vor ein paar Tagen mit ihrer Eifersucht zugesetzt hatte. Trotzdem fühlte sie sich nicht verantwortlich für sie, im Gegenteil: Magdalena war im Grunde ein wenig verärgert, dass Mira sich selbst und sie über ihre angeblich gelassen gelebte Menage à trois getäuscht hatte.


    »Magdalena, selbstverständlich nicht.« Johannes setzte sich neben Eliane auf die Küchenbank und nahm die Thermoskanne, die für die beiden bereitstand. Er hielt sich in ihrer Küche mit Zärtlichkeiten Eliane gegenüber dezent zurück, obwohl diese anfangs versuchte, ihn dazu zu ermuntern.


    Während des Frühstücks fragte Johannes sie nach ihrer Arbeit als Lokalreporterin, und Eliane klinkte sich in dieses Thema mit ein. Johannes erzählte von seiner Tätigkeit als verantwortlicher Wissenschaftsredakteur für die medizinische und eine weitere physikalische Zeitschrift, und sie verglichen die unterschiedlichen Einkommen. Ein ganz unverfängliches Thema, bei dem alle so taten, als sei die Zeit, die sie hatten, endlos und ihr Zusammensein selbstverständlich.


    »Wie ist es denn mit der Nahrungsaufnahme heute?«, fragte Magdalena, als sie sich bereit machte, um auf den Markt zu fahren.


    Eliane sah Johannes fragend an. »Ich dachte, wir könnten essen gehen, aber Eliane meinte, das sei jetzt keine gute Idee.«


    Eliane nickte und verdrehte die Augen: »Ja, das ist doof, und ich hatte nicht daran gedacht…«


    »Ich bring was für euch mit, und wenn ihr wollt, können wir heute– zwischendurch«, hoffentlich klang das nicht zu anzüglich, schoss es Magdalena durch den Kopf, »so am frühen Abend, was zusammen essen. Die Suppe könnt ihr euch heute Mittag machen.« Sie wünschte ihnen noch einen schönen Tag und verschwand.


    Als sie zurückkam, war der Küchentisch sauber abgeräumt und ein Blumenstrauß stand neben einer Flasche Rotwein, an der eine Karte lehnte. »Vielen Dank für die Gastfreundschaft«, hatte Johannes mit einer guten Handschrift geschrieben. Von den beiden war nichts zu sehen, sie hatten sich in ihr Appartement zurückgezogen. Elianes Auto stand immer noch an seinem Platz.


    Magdalena verbrachte den Nachmittag mit dem neuen Schrappenberg-Garten-Artikel und zwei weiteren Texten, die sie noch fertigstellen musste. Außerdem war eine neue Beratungsanfrage in ihrem Mailfach. Sie lernte, dass manche Männer mit ihren Freundinnen einen Kurzurlaub machten, statt, wie ihre Frauen annahmen, mit Sportsfreunden auf Mallorca abzuhängen und zu saufen. Es gibt also auch kreative Solidarität unter Männern, staunte Magdalena und machte sich an die Antwort. Einer, der zu dieser Gruppe gehörte, empfand diese Reise nämlich deshalb als unangemessen, weil er sich mit seiner Freundin in einem mallorquinischen Hotel aufhielt, was ihm alles zu hellhörig war und irgendwie für seine Geliebte unwürdig vorkam. »Ich fühle mich ein bisschen wie in einer Absteige«, fand er, und für ihn sei dieser Druck so stark, dass er es als Strafe empfinde. Er wolle daher die Beziehung beenden. Magdalena fragte ihn, ob er es denn anständiger finde, wenn er wirklich mit seinen Sportsfreunden saufen würde. Anstatt ihn in seinem Impuls zu unterstützen und darin zu bestärken, diese »unsaubere« Beziehung aufzugeben– wie sie annahm, dass es im Sinne ihres eigentlichen Auftrags wäre–, fragte sie ihn, ob er schon einmal darüber nachgedacht habe, eine kleine Wohnung für sich und seine Geliebte zu mieten, in »der Sie es sich schön machen können und nicht das Gefühl haben, in einem Stundenhotel zu sein, sondern in gepflegter Umgebung wie zu Hause.« Sie dachte an Eliane und Johannes, die sich in ihrem Appartement ja wohl auch deshalb so wohl fühlten, weil es integriert war in ein normales Leben, und zudem so abgeschieden, dass sie sich keinen Zwang antun mussten. »Vielleicht haben Sie ja auch verständnisvolle Freunde, die Ihnen ein Ferienhaus oder etwas Ähnliches zur Verfügung stellen können«, schlug sie dem Mallorcasportler vor.


    Als sie gerade vorhatte, den Laptop zu schließen und das Abendessen für sich und ihre libidinösen Gäste zu richten, kam eine Mail von »Horst«, dem »Online-Waschlappen«, den sie bestärkt hatte. »Sehr geehrte Frau Landmann, ich bin Ihnen sehr dankbar und würde mich gern, wie auf dem Online-Portal ja angeboten, bei Ihnen persönlich zu einem Gespräch einfinden.«


    Magdalena war verblüfft. Vorgesehen war das zwar, aber nicht bei ihr, sondern bei einer der ortsansässigen Personen, die Eheberatung machten. Sie flüchtete erst einmal vor der Beantwortung dieser Mail, denn hier schien sich ein Konflikt anzubahnen. Sie ging in die Küche und setzte das Nudelwasser auf.


    Sie sah Eliane und Johannes durch das Küchenfenster auf ihrem Hof stehen und ins Tal schauen. Sie machen wohl Pause, dachte Magdalena, während sie die beiden durch das kleine Fenster über ihrem Herd beobachtete. Die beiden winkten ihr zu und kamen zu ihr in die Küche. Sie seien gerade von einem kleinen Spaziergang zurück und würden ihr jetzt gern bei der Vorbereitung des Abendessens helfen, sagten sie der erstaunten Magdalena.


    Johannes öffnete die Flasche Rotwein, die er aus Hamburg mitgebracht hatte. Die Drei saßen gemeinsam am Küchentisch, aßen trockene Salami, Oliven und Weißbrot– Dinge, die die vorausschauende Eliane besorgt hatte, da sie sich gestern nicht hatte vorstellen können, dass sie das Bett überhaupt verlassen würde, und auch etwas unsicher war, inwieweit sie Magdalena mit ihrer Anwesenheit würde behelligen können. Magdalena schien aber ganz entgegenkommend, und so saßen sie zu dritt zusammen, wie sie sonst auch mit Kurt-Heinrich hier hätte sitzen können. Sie waren sich gewogen, und es ging ihnen gut.


    Das Telefon klingelte. Ein Blick auf das Display veranlasste Magdalena, mit dem klingelnden Telefon die Küche zu verlassen. »Kurt-Heinrich, was gibt’s?«


    »Magdalena, hast du Lust, mit mir eine Pizza essen zu gehen?«


    »Wie kommst du denn auf diese nette Idee?«, fragte Magdalena mit Skepsis.


    »Ach, Eliane ist auf einem Seminar in Hamburg, Selbsterfahrung oder so. Ne, Schreiben. Und ich dachte…«


    »Das ist eine nette Idee, aber ich habe Besuch.« Magdalena überlegte, ob sie das weiter ausführen sollte, entschied sich aber dagegen.


    »Ach, schade. Nein, schön, dass du Besuch hast, ich hätte halt gern mit dir gequatscht.« Kurt-Heinrich klang ein bisschen frustriert. »Frauke konnte nicht das ganze Wochenende in Hantorf bleiben. Deshalb bin ich schon heute zurück.«


    »Das tut mir leid für dich.« Kurt-Heinrich konnte offenbar nicht gut allein sein, und so wirklich charmant fand sie sein Ansinnen, sie als Lückenbüßerin einzuladen, nun auch nicht.


    »Ach, ja. Aber Eliane muss ja auch mal was für sich tun. Pech.«


    »Möglicherweise kommt das jetzt ja häufiger vor«, konnte Magdalena sich nicht enthalten.


    »Meinst du?«, fragte er verblüfft. »Habt ihr über das Seminar gesprochen?«


    »Ja, ich denke, es ist ein Einstiegsseminar in einer Ausbildungsreihe.« Magdalena grinste ihr Spiegelbild in den dunklen Scheiben an, die nach hinten in den Wald ausgerichtet waren.


    »Ach, das hat Eliane gar nicht gesagt, glaube ich.«


    »Hat sie nicht? Als wir uns vor ein paar Tagen getroffen haben, erwähnte sie das. Vielleicht wollte sie dich nicht unnötig beunruhigen.«


    »Wieso denn beunruhigen?«, wandte Kurt Heinrich ein. »Es ist doch ganz gut, wenn sie mal was für sich macht, finde ich. Wir müssen das nur besser organisieren. Aber schade, dass du nicht kannst, ich hätte gern einfach mit dir gesprochen.«


    Magdalena bedauerte es noch einmal, dass sie Besuch habe, war aber froh, dass sie nicht auch noch von dem anderen Ehepartnerteil in die aufregenden Einzelheiten und organisatorischen Schwierigkeiten des Liebeslebens eingeweiht wurde.


    »Mach dir einen schönen Abend vor der Glotze, Kurt«, schlug sie ihm vor.


    Sie erzählte den beiden nicht von Kurt-Heinrichs Anruf, denn sie wollte die Stimmung nicht beeinträchtigen. Gemeinsam aßen sie Spaghetti mit Blattspinat und Parmesan und nachdem sie traut, wie in einer funktionierenden Wohngemeinschaft, die Küche gemeinsam wieder gesäubert hatten, zogen sich die beiden zurück. Eliane winkte ihr durch die Scheibe der geschlossenen Küchentür noch einmal zu, und schon waren sie verschwunden.


    *


    »Eliane, du wirst doch die Ausbildung in Hamburg fortsetzen? Oder?«, fragte Magdalena am nächsten Morgen, als Eliane in die Küche kam. Johannes war noch im Gästeappartement, um seine Sachen zu packen, Eliane wollte ihn nach Hantorf zum Bahnhof fahren, Nomburgshausen war ihr zu riskant.


    »Ausbildung?«


    »Ja, Schreiben als Selbsterfahrung. Du legst die Inhalte selbst fest. Eliane, du musst dir schon ein wenig Gedanken machen. Ich finde, wenn du schon Lügen auftischst, solltest du dir wenigstens ein bisschen Mühe geben. Das ist doch wohl das Mindeste.« Sie goss Eliane einen Becher Kaffee ein. Der Frühstückstisch war gedeckt, Magdalena hatte sogar Eier gekocht. »Du musst doch Kurt-Heinrich irgendwas erzählen, wenn du zurückkommst.«


    »Ich soll ihm was erzählen?«, fragte Eliane irritiert. Sie beugte sich nach unten, um den kleinen roten Kater zu kraulen, der um ihren Stuhl schlich.


    »Meine Güte, über das Seminar!« Magdalena war verblüfft, wie unbedarft Eliane im Grunde an ihre außereheliche Beziehung ging. Da war ja Kurt-Heinrich wesentlich gewiefter, er hatte sich eine Art Joint-Venture im Hessischen zugelegt, was seine Anwesenheit so häufig erforderte, und Eliane hatte sich noch nicht einmal Gedanken über ein Folgeseminar gemacht.


    »Ach so«, meinte Eliane wegwerfend. »Aber Kurt-Heinrich interessiert sich eigentlich nicht für Selbsterfahrung und Schreiben auch nicht.«


    »Nein, das interessiert ihn nicht. Aber über was redet ihr denn sonst so?… Wenn es nicht um die Kinder geht?«


    Eliane überlegte mit angestrengtem Gesicht und schüttelte den Kopf: »Über Belanglosigkeiten, ich höre nicht richtig hin.« Sie hatte sich an den Küchentisch gesetzt und sah Magdalena an. »Was meinst du eigentlich?«


    »Was erzählt denn Kurt-Heinrich, wenn er von Geschäftsreisen zurückkehrt?«


    Eliane blickte erstaunt von ihrem Frühstücksbrettchen hoch. »Meinst du, er ist gar nicht im Hessischen?«


    Magdalena schüttelte, wie sie fürchtete, fast etwas zu energisch den Kopf. »Nein, aber er erzählt doch irgendetwas, auf das du nicht achtest.«


    »Ja, er erzählt, dass es eine Zwei-Zimmerwohnung der Firma dort gibt, wo er übernachtet. Er hat eine Glotze, aber es gibt keinen Festnetzanschluss. Er kann dort auch frühstücken. Und die Wohnung liegt zu Fuß etwa eine viertel Stunde von der Fabrik.« Eliane hatte das im Leierton vorgetragen.


    Magdalena war beeindruckt. Kurt-Heinrich war doch raffinierter, als sie dem langen Kerl zugetraut hätte.


    »Eben. Das ist doch normal, dass man solche Sachen erzählt. Du musst das auch tun. Von den Nebensächlichkeiten nebenbei erzählen.« Magdalena setzte ihr das auseinander, sie hatte mit diesbezüglichen Überlegungen die Nacht verbracht. »Wie war das Tagungshaus, wer war noch da? Wie viele Teilnehmerinnen gab’s, wie war die Leitung. Was gab’s Besonderes zum Frühstück?«


    Eliane überlegte.


    »Was gibt’s da nachzudenken?« Magdalena zeigte mit der Hand über den Tisch. »Eier, Müsli, nicht schlecht für ein Tagungshaus, großes Zimmer. Das Tagungshaus liegt außerhalb einer Kleinstadt, im Grünen… Mein Gott, Lügen, aber hart an der Wahrheit.«


    »Mir scheint, du bist es, die bei der Eheberatung was lernt.« Eliane war sichtlich beeindruckt. »Meinst du, da schreiben auch Männer mit?« Sie begriff schnell.


    »Möglicherweise ein Johannes, der wissenschaftlich schreibt und seine kreative Seite entfalten will.«


    Eliane lachte, als Johannes an die Küchentür klopfte und mit seiner kleinen Reisetasche hereinkam. »Setz dich, du kreativer Mensch.«

  


  
    Kapitel 26


    Das Wochenende mit Eliane und Johannes hatte Magdalena gefallen, obwohl sie die beiden nur wenig gesehen hatte. Es machte ihr wieder deutlich, dass der Mensch nicht dazu geschaffen war, allein zu leben. Sie fühlte sich in dem Moment einsam, als der Wagen von Eliane ihren kleinen Berg hinunterrollte und aus beiden Seitenfenstern eine Hand zum Gruß wedelte. Die beiden waren glücklich, doppelt glücklich, und sie stand hier auf dem Hof ihrer kleinen Idylle, die sie mit niemandem teilen konnte.


    Langsam ging sie zurück ins Haus, gefolgt von ihrem Kater. Sie hatte vor, ihre Söhne anzurufen. Sie setzte sich auf den Sessel neben dem Telefon, nahm den Kater auf den Schoß und kraulte ihn, während sie die Kurzwahl für ihren Sohn Christian drückte. Er war auf dem Sprung zum Fußballspiel. Sie hatte vergessen, dass er immer noch aktiv in einer Mannschaft spielte und sonntagmorgens nie Zeit hatte. Er versprach ihr, in den nächsten Wochen zu kommen. Das deprimierte sie zusätzlich, da sie offenbar so geklungen hatte, dass Christian sich veranlasst sah, sie zu besuchen.


    »Unsinn, Mama, ich will sowieso kommen. Ich wollte Papa auch mal wieder sehen.« Das versöhnte Magdalena und so versuchte sie– auch der Gerechtigkeit wegen, sagte sie sich–, ihren anderen Sohn zu erreichen. Philipp war jedoch nicht zu Hause, ihm hinterließ sie Grüße auf dem Anrufbeantworter und die Nachricht, dass sie einfach nur so, ohne Grund angerufen habe.


    Nach diesen beiden vergeblichen Bemühungen, Kontakt mit einer begrenzten Welt aufzunehmen, die sich für sie interessierte, fühlte sie sich noch einsamer. Sie begann also ihr Haus zu putzen. Gegen Mittag befand sie, dass es sauber genug sei und übertrieben, die Fenster abzuledern, nur weil sie eine Einsamkeitsattacke hatte.


    Das Appartement war makellos. Das Bettzeug hatte Eliane gleich morgens in ihre Waschmaschine gesteckt und wieder frisch bezogen. Da merkte man doch, dass hier eine erfahrene Hausfrau die Nächte verbracht hatte. Magdalena schaute sich um in diesem Raum. Er war ideal mit seinem großen 1,80Meter breiten Bett. Sie hatte sich selbst dieses Bett gekauft nach ihrer zweiten Scheidung, weil sie gern auf dem Bauch lag und alle Viere von sich streckte. Und dann passte es nicht in das kleine Schlafzimmer, das sie vorn im Haus neben ihrem Arbeitszimmer hatte. So hatte sie es zentral in diesen Raum gestellt, direkt gegenüber dem Fenster, das auf die große Wiese zeigte. Dieser Raum mit seinen Holzdielen und den sandfarbenen Wänden war warm und einladend. Und mit dem separaten Bad war es wirklich perfekt für Gäste, die sich wie zu Hause fühlen wollten.


    Magdalena setzte sich auf das Bett und überlegte, was sie außer Putzen an diesem Sonntag Sinnvolles machen könnte. Zum Glück, so fand sie, hatte sie diesen Beratungsauftrag. Wenn sie wollte, konnte sie sich damit sogar länger beschäftigen, als sie das vor gut einem Monat noch vorgehabt hatte. Und so war es auch an diesem Morgen. Zwei neue Personen hatten sich an sie gewandt, und Magdalena setzte sich mit ihrem Kaffee an den Schreibtisch und machte sich an die Beantwortung der Mails. Es begann ihr Freude zu machen, denn sie gewann den Eindruck, sie konnte manchen dieser Menschen helfen. Trotzdem quälte sie sich mit der formellen Beantwortung, sie verwarf diese Schreiben und schrieb, wie sie meinte, dass es sinnvoll sei.


    »Horst« hatte seine Anfrage vom Vortag wiederholt, wann er endlich einen Termin bei ihr bekommen könne. Was sollte sie diesem Mann antworten? Sie stand auf und schaute aus dem Fenster. Dann lehnte sie sein Ansinnen freundlich ab, erklärte, dass sie nicht in Hamburg wohne, und er sich an die dortige Beratungsstelle wenden solle, dort gebe man ihm gern einen Gesprächstermin. »Horst« blieb jedoch standhaft und antwortete, er wolle zu ihr und niemandem anderen.


    Am Montag war es kühler, als es für die Jahreszeit angemessen war. Der Herbst begann nun wirklich, in der Nacht war der Himmel sternenklar gewesen, und Magdalena fürchtete, dass ein früher Nachtfrost ihren Dahlien mit einem einzigen Hauch den Garaus machen könnte. Aber sie hatten die Nacht überstanden. Noch einmal davongekommen, dachte sie mit einem Blick aus dem Fenster und hoffte, dass am Mittwoch die Blumen in ihrem Garten noch so schön sein würden wie heute. Sie versuchte, ihren Hof und ihren sommerlichen Sitzplatz unter dem Kirschbaum, der die ersten Blätter verlor, mit den Augen eines Fremden zu betrachteten, und war zufrieden. Ja, wäre sie fremd hier, würde sie sich beneiden um diesen Ort, an dem sie wohnte.


    Das waren die ersten Gedanken, die sie auf den Mittwoch richtete. Es war nicht nur die Überlegung, ob dem Hamburger Karl Munster diese provinzielle Idylle gefallen würde, es war der Gedanke überhaupt an Mittwoch, der sie befallen hatte. Am Montag und Dienstag arbeitete sie einige schon in der letzten Woche festgelegte Termine ab. Sie wollte sich den Mittwoch völlig frei halten. Immerhin, so sagte sie sich, wisse man ja nicht, wie lange diese Softwareaktualisierung dieses Mal dauern würde.


    Während der Redaktionssitzung an diesem Morgen notierte sie sich ein paar Dinge, die sie im Anschluss einkaufen wollte. Möglicherweise könnte sie gemeinsam mit ihrem Gast eine Kleinigkeit essen.


    »Was meinst du, Magdalena?«, sprach Franz sie an.


    »Entschuldige, was hast du gesagt?« Magdalena schob ihren Einkaufszettel unter ihr schwarzes Heft, in das sie für gewöhnlich ihre Notizen für die Artikel machte.


    »Ob du heute Nachmittag den Termin bei der Ratssitzung übernimmst. Es geht um den Haushalt und die Auseinandersetzung um die Projekte Stadthallensanierung und das geplante Hallenbad.«


    »Nein, das geht nicht«, lehnte Magdalena energisch ab. »Ich habe einen anderen Termin.«


    Franz war erstaunt, er hatte vielleicht nicht die Aufträge aller Freien im Kopf, wusste aber im Großen und Ganzen über Magdalenas Termine Bescheid. Zudem hingen an diesem Termin in der Folge die weiteren Beratungen, Interviews mit den einzelnen Fraktionen und letztlich eine ganze Serie von Artikeln. Deshalb hatte er ihr als Erster diesen Termin angeboten.


    »Danke, Franz, aber ich… ich habe einen Beratungstermin.« Magdalena stockte und hatte den Eindruck, sie werde rot. »Eine Softwareberatung«, fügte sie kurz hinzu.


    »Gut«, sagte Franz und warf ihr einen längeren Blick zu.


    »Sag mal, Magdalena, hast du Probleme?«, fragte er sie nach der Redaktionssitzung. »Du bist so angespannt.«


    »Nein, wie kommst du denn darauf?«


    »Na ja, Philipp rief heute Morgen an und sagte, du habest ihm auf den AB gesprochen, dabei wusstest du doch, dass er eine Weiterbildung bei der Zentrale der Deutschen Bundesbahn macht.«


    Magdalena atmete ein und schüttelte den Kopf über ihre Vergesslichkeit. »Natürlich habe ich das gewusst, aber… ich hatte irgendwas anderes im Kopf.« Sie lächelte Franz an, der sich immer noch um sie kümmerte, was sie rührte. »Franz, vielen Dank, ich habe im Moment einfach viel zu tun.«


    Und so erzählte sie ihm von der Beratung, die sie zurzeit mache, ließ aber unerwähnt, dass es um Eheberatung in Konfliktsituationen ging, sondern nannte es »Lebensberatung«. Im Grund war es das ja auch. Waren es nicht immer Entscheidungen, die das gesamte Leben der Menschen betrafen, zumindest aber den wichtigsten Teil im Leben der Menschen, nämlich ihre Beziehungen zueinander? Sie erzählte ihm von ihren Skrupeln, dass sie anfangs geglaubt habe, sie könne das nicht, sich aber langsam immer mehr zutraue und sicherer werde.


    Franz verstand nicht, dass sie überhaupt unsicher gewesen war, er habe sie schon immer für gewandt im Umgang mit Menschen gehalten und ihre große Menschenkenntnis bewundert. Es gebe bestimmt niemanden, der besser geeignet sei als sie.


    Magdalena hörte sich das mit einer Mischung aus Genugtuung und Skepsis an.


    »Schau nicht so, Magdalena, du bist so klug und lebenserfahren. Ich finde das toll, dass du dich dort engagierst.« Er schien stolz auf sie zu sein, sie war immerhin seine Exfrau.


    »Franz, du bist ein Guter«, sagte Magdalena, »du tust mir wirklich gut«, ergänzte sie noch, küsste ihn auf die Wange und hatte es plötzlich sehr eilig, nach Hause zu kommen.

  


  
    Kapitel 27


    Nun stand sie am Tor und schaute ins Tal. Munster hatte sich bis jetzt noch nicht gemeldet, und Magdalena begann daran zu zweifeln, dass er kommen würde. Nach der Redaktionssitzung hatte sie eingekauft und sich nach langem Hin und Her für frisches Gemüse entschieden. Obwohl sie das Essen nicht würde vorbereiten können. Fleisch hatte sie verworfen, zum einen, weil man nie wusste, ob ein Gast möglicherweise doch Vegetarier war, und zum anderen, weil ein Braten ihrer Ansicht nach mitten in der Woche zu opulent war.


    Weil sie sich überhaupt nicht mehr erinnern konnte, um welche Zeit sie sich verabredet hatten, kaufte sie noch Kuchen, zwei Stücke Bienenstich beim letzten selbstständigen Bäcker in ihrem Dorf. Das schien ihr nicht zu auffällig. Während sie ihre ordentliche Küche inspizierte und alles einräumte, ärgerte sie sich über ihre Nervosität.


    Und nun stand sie hier um halb zwei, und weit und breit war noch nichts zu sehen von einem Auto, und sie war nicht in der Lage, irgendetwas Vernünftiges mit ihrer Zeit anzufangen.


    Das Telefon klingelte im Haus, und sie spurtete los. Was rennst du so, schalt sie sich laut, und verlangsamte ihre Schritte mühsam. Aber sie war trotzdem etwas atemlos, als sie aufnahm.


    »Landmann!«


    »Mensch, Mama, was ist los?«, fragte Philipp, »bist du gerannt?« Er entschuldigte sich, dass er am Sonntag nicht da gewesen sei, als sie angerufen habe, ob es ihr nicht gut gegangen sei. Er habe sich überlegt, demnächst zu kommen, er wolle aber seine Freundin mitbringen. Magdalena wusste nicht, ob sie sich freuen sollte, dass es ihrem Sohn so gut ging oder gekränkt, dass wohl beide Söhne von ihr den Eindruck hatten, sie müssten sich um sie kümmern.


    Aber Philipp hatte nicht vor, sich um sie zu sorgen, sondern kam zum eigentlichen Anlass. Er wollte die Handynummer von Rudolf, er müsse ihn beruflich sprechen. Er sei nicht in seiner Firma, und es sei wichtig.


    So kam es, dass Magdalena, als sie aus ihrem Arbeitszimmer mit dem Telefon in der Hand in ihre Küche zurückkam, direkt vor Karl Munster stand.


    »Oh«, sagte Karl Munster.


    »Oh«, sagte Magdalena.


    »Entschuldigen Sie bitte, die Tür stand offen.« Karl Munster zeigte mit der einen Hand auf die immer noch offenstehende Küchentür. In der anderen hielt er eine große Tasche.


    »Ja, kommen Sie rein. Ach, nehmen Sie Platz«, forderte Magdalena ihn auf und wies mit ihrer Hand auf einen Stuhl am Küchentisch. Sie stellte das Telefon zurück in die Station und ging zum Wasserkocher. »Möchten Sie Tee?«, fragte sie mit einem Blick auf die Küchenuhr. Es war fünf nach halb zwei. »Oder möchten Sie etwas essen?« Meine Güte, Magdalena, nun lass ihn doch mal antworten, rief sie sich zu, aber sie hörte sich nicht.


    Karl Munster stand immer noch an der Stelle, an der sie ihn angetroffen hatte. Jetzt streckte er die Hand aus und ging einen Schritt auf sie zu. Er ignorierte ihre Fragen, was das Essen anging, und gab ihr die Hand. »Guten Tag, Frau Landmann.«


    Magdalena blieb ganz ruhig stehen, fühlte seine Hand und hatte den Eindruck, als ließe er die ihre nicht mehr los. Sie hatte das Gefühl, sie schwanke, und rührte sich nicht. Sie schaute ihn deshalb lange und verwundert an. Doch sie war es, die seine Hand hielt. Als ihr das bewusst wurde, zog sie sie weg und wich einen Schritt zurück.


    »Guten Tag, Herr Munster«, sagte sie zu laut, und sie schämte sich für ihre sichtbare Konfusion.


    So bot sie ihm noch einmal Tee an, und er willigte ein. Sie saßen gemeinsam am Küchentisch, sie sprach über das Wetter, das sich so rasch abgekühlt hatte in den letzen Tagen, und dass bald der Herbst die Blätter von den Ästen schütteln würde. Sie erzählte ihm von ihrem Garten und dass sie es genoss, zu Hause zu arbeiten und über ihre Zeit verfügen zu können.


    »Sie arbeiten ja auch zu Hause«, stellte sie fest und schenkte ihm noch einmal Tee nach.


    »Ich kann überall arbeiten«, bestätigte er und sah sich in ihrer Küche um. Nun erzählte sie ihm, dass sie selbst vor 13Jahren diesen Kotten mit einem langfristigen Vertrag gepachtet habe, nachdem sie und ihr Mann sich getrennt hatten und sie aus dem gemeinsamen Haus ausziehen musste, und ihn mit Freunden und viel eigener Arbeit restauriert habe.


    »Schön«, meinte Karl Munster.


    Sie habe das Haus auch behalten, als sie sich zum zweiten Mal verheiratet habe, als eine Art Ferienhaus, zum Glück. Denn diese Ehe habe nicht lange gehalten. Abrupt stand sie auf und stellte sich an ihre Spüle. »Entschuldigen Sie, ich erzähle hier meine ganzen Ehegeschichten. Irgendwie bin ich durch diese Arbeit für die diakonische Beratungsplattform völlig neben der Spur.«


    Karl Munster nickte freundlich. Sehr gesprächig war er nicht. »Nein, das ist sehr interessant«, fand er und lächelte sie an.


    »Möchten Sie noch einen Bienenstich, bevor wir anfangen?«, fragte Magdalena ihn unvermittelt.


    »Ja, nein. Vielleicht nachher«, schlug er vor.


    Sie gingen in ihr Arbeitszimmer, und Munster packte wieder allerlei Kabel und transportable Festplatten aus und vertiefte sich in ihren Laptop. Sie vertiefte sich in das Profil, das er ihr bot, und fragte sich erneut, warum sie ihn bei Mira auf dem Balkon für moppelig gehalten hatte. Dieser Karl Munster war zwar kräftig, aber sehr schlank, von Bauch keine Spur mehr.


    »Haben Sie denn für die Beratungsplattform schon viel zu tun gehabt?«, unterbrach er ihre Betrachtung seines Körperumfangs.


    Magdalena überraschte seine unvermittelte Frage. »Ja, doch, eine ganze Menge schon.«


    Munster hatte auf ihrem Schreibtischstuhl vor dem Schreibtisch Platz genommen und drehte sich nun mit dem Stuhl zu ihr um. Sie saß auf einem kleinen Sofa. »Es dauert etwa noch eine gute halbe Stunde, bis das neue System installiert ist.« Er stand auf. »Dann wäre ich schon fertig.«


    Magdalena erhob sich ebenfalls und überlegte, ob sie jetzt erneut all die Fragen nach Kaffee, Tee oder Mittag- oder Abendessen stellen sollte, und schloss die Augen, weil sie sich vorgenommen hatte, nicht noch einmal ihre Verwirrung nach außen zu tragen. Nur weil Karl Munster der einzige Mann war, den sie in den letzten Monaten– oder waren es Jahre?– gesehen hatte, musste sie sich ja nicht auf ihn einlassen. Außerdem machte dieser schweigsame Mensch überhaupt keinen Versuch, ihr kommunikativ unter die Arme zu greifen. Zudem sprang Elfriede wieder vor ihr inneres Auge.


    »Jetzt würde ich doch gern einen Bienenstich essen und noch einen Tee trinken«, schlug nun Karl Munster vor.


    Magdalena war überrascht von dieser Eigeninitiative und erleichtert, dass er ihr die Entscheidung abgenommen hatte.


    »Ja, kommen Sie«, forderte sie ihn auf und ging vor ihm her in die Küche. Während sie den Tee bereitete, schwieg sie, und Munster schaute aus dem Fenster. Was will dieser Mann hier?, fragte sie sich, als sie den heißen Tee auf den Tisch stellte.


    »Ist es interessant für Sie?«, fragte Munster.


    »Was interessant?«


    »Die Beratung. Sind es interessante Menschen und Fälle, die Sie kennenlernen?«, spezifizierte er seine Frage.


    »Ja, es ist interessant, weil es so normal ist. Es sind Probleme, die eigentlich alle haben, wie mir scheint. Letztlich unterscheiden sie sich nicht. Es geht immer um Liebe, Angst, sie zu verlieren, und viel falsche Moral«, meinte Magdalena.


    »Aha«, nickte Karl Munster und wartete.


    Magdalena sah, dass er das genauer wissen wollte. »Es geht immer um die Liebe und um Sex.«


    »Aha«, kommentierte Karl Munster wieder.


    »Das hat meiner Ansicht ja nicht unbedingt was miteinander zu tun.«


    Munster sah sie aufmerksam an.


    Magdalena hatte bei dieser Verschlossenheit urplötzlich das Bedürfnis, ganz viel zu reden. Ohne Reihenfolge und ohne Zusammenhang erzählte sie von ihren verschiedenen Fällen, um ihm durch die Fülle zu demonstrieren, dass sie nicht von sich geredet hatte. Dass es ihr persönlich nicht um Liebe und Sex ging, vor allen Dingen nicht um Sex ohne Liebe. Sie erläuterte ihm die Konflikte, in denen einige der Personen steckten, die in einer langen Ehe oder Beziehung lebten, weil sie einmal ausgebrochen seien oder eine kurzfristige Affäre hatten.


    »Ich müsste eigentlich ›gesittet‹ schreiben und versuchen, die Menschen auf ihre Verantwortung füreinander zu lenken. Aber ich kann das nicht. Ich finde, Sex hat nicht unbedingt was mit Liebe zu tun.«


    Munster schob den Kopf etwas vor.


    »Also, ich will damit sagen, dass es ein Irrtum ist, wenn man denkt, alle Bedürfnisse müssen in einer einzigen Beziehung mit einem einzigen geliebten Menschen erfüllt werden.«


    Munster nickte verständig.


    »Sexuelle Begierden, meine ich. Die sind doch immer mal wieder da und können wahrscheinlich nicht ein Leben lang von einem einzigen Menschen befriedigt werden.« Magdalena sah ihn an. Was erzähle ich diesem Mann hier eigentlich? Sie fragte sich, ob er überhaupt verstand, was sie sagte, oder ob er hier nur hörte, dass sie sich für wüsten Sex aussprach.


    »Nicht, dass Sie das glauben.«


    »Was?«


    »Dass es um wüsten Sex geht.«


    Karl Munster sah sie ernsthaft an und verneinte genauso ernsthaft. »Auf den Gedanken wäre ich auf keinen Fall gekommen.«


    Munster schwieg, und Magdalena hatte den Eindruck, dass sie den Faden nicht noch einmal aufnehmen sollte, wenn sie nicht einen völlig verkehrten Eindruck machen wollte. Seine Schweigsamkeit und seinen intensiven Blick, den er auf sie gerichtet hielt, während sie sprach, konnte sie nicht deuten. Vielleicht nahm er sie auf den Arm, machte sich über sie lustig und stellte in seiner unbeholfenen Art lediglich Fragen, um eine rudimentäre Konversation in Gang zu bringen.


    »Verstehen Sie eigentlich, was ich sagen will?«


    »Ja«, wiederholte er und nickte. Er schien nicht beleidigt zu sein, dass sie ihm nicht zutraute, so komplexe Zusammenhänge, wie sie die menschlichen Beziehungen darstellen, nachvollziehen zu können.


    Obwohl sie ihm nicht abnahm, dass er sie verstand, erzählte sie von ihren Schwierigkeiten, die Norm der Plattform einzuhalten, und dass sie persönlich es eigentlich anders handhaben würde. Aus diesem Grund würde sie ihre Mitarbeit wahrscheinlich am Wochenende bei der Supervision beenden, da sie das Gefühl habe, sie sei nicht geeignet für diese Art der Beratung.


    »Ich denke, Sie sind sehr geeignet«, widersprach Karl Munster.


    »Vielen Dank.« Magdalena war froh, dass er sie unterbrochen hatte, und mit einem Mal bedauerte sie, dass er gleich gehen würde.


    »Müssen Sie nicht an den Computer? Ist die Sache da nicht schon fertig?«, fragte Magdalena.


    »Ja. Das macht sich alles von allein.« Karl Munster saß unbeeindruckt an ihrem Küchentisch und rührte sich nicht.


    »Was ist denn mit Ihrem Termin?«, wollte Magdalena nun wissen.


    »Ja, mein Termin.« Karl Munster sah auf die Küchenuhr. »Ich habe noch Zeit.«


    Magdalena fand es eigenartig, dass jemand aus Hamburg zu einem Termin in die Nähe von Nomburgshausen kam, der wohl erst am Abend stattfinden sollte. Aber sie dachte das nur und fragte sich wieder, ob dieser Mann, der hier in ihrer Küche saß und keine Anstalten machte, wieder zu gehen, nicht doch irgendetwas anderes von ihr wollte, als ihr ununterbrochen neue Software auf ihren kleinen Laptop zu spielen.


    »Kommen Sie, ich zeige Ihnen meine Latifundie.«


    Sie zogen sich ihre Jacken an, denn draußen wehte ein kräftiger Wind, und sie traten auf den Hof. Magdalena klärte ihn mit Besitzerstolz über den kleinen Flecken Erde auf, den sie hier bewohnte, und ging mit ihm die äußeren Grenzen des Geländes ab.


    »Es ist schön bei Ihnen«, stellte Munster fest. »Schade, dass Sie aufhören wollen«, ergänzte er.


    Magdalena konnte da keinen rechten Zusammenhang herstellen, erklärte ihm aber, während sie ein kurzes Stück des schmalen Weges zu ihrem Haus hinabliefen, dass es ihr auch leidtäte. Sie habe aber den Eindruck, sie könne schon in dieser Art der Beratung weitermachen, aber nicht auf dieser Plattform.


    »Dann richten Sie doch eine eigene Plattform ein«, schlug Karl Munster, der Computerspezialist, vor.


    »Wie, eine eigene?«


    »Sie können doch Ihr Beratungsangebot in eigener Regie online anbieten. Kostenpflichtig natürlich. Ihr Rat ist doch etwas wert.«


    »Meinen Sie das ernst?«


    »So, wie Sie es mir dargelegt haben, können die Leute doch froh sein, von Ihnen beraten zu werden.« Er blieb stehen und sah sie an. »Ich würde mich von Ihnen beraten lassen und auch dafür bezahlen.«


    »Danke«, meinte Magdalena und ging schnell weiter.


    Karl Munster erläuterte ihr, auf welch einfache Weise sie ihre Internetseite aufbauen könne und dass es verschiedene Möglichkeiten der Abrechnung gebe. Bei diesen technischen Angelegenheiten sprach er sogar mehr als drei Sätze hintereinander. Sie müsse nur genau wissen, was sie wolle.


    »Meinen Sie?«, fragte Magdalena.


    »Ja, meine ich.«


    Sie gingen den Berg langsam wieder hinauf. Als sie die Tür zur Küche öffnete, stieß ihre Schulter an seine, und sie verharrte einen kleinen Moment. Sie drehte sich zu ihm um und stand direkt vor ihm.


    »Wissen Sie, ich weiß, was ich anbieten würde.« Magdalena erschrak, weil sie ihm so nah gekommen war, und ging schnell zurück zum Tisch.


    Er folgte ihr, griff in seine Aktentasche und nahm ein A4-Blatt heraus.


    »Erzählen Sie, ich helfe Ihnen.«


    »Sie helfen mir?«


    Sie hielt es für einen Scherz, aber er nickte ihr zu: »Erzählen Sie.«


    Magdalena setzte an: »Ich würde es Lebensberatung nennen für Menschen, die der ›Liebhaberei‹ verfallen sind.«


    Munster lächelte sie an und schrieb es auf.


    »Ich würde telefonische Beratung machen, direkt mit den Menschen sprechen, aber vielleicht auch Liebhaber-Paargespräche hier in der Region, statt der Eheberatung, die doch meist der Anfang vom Ende ist. Vielleicht könnte ich für Gruppen Seminare anbieten und allerlei Ratschläge geben unter dem Stichwort Liebhaberei leicht gemacht und/oder Magdalenas Online-Ratgeber«. Sie lachte.


    Munster hatte sie die ganze Zeit angesehen und mitgeschrieben.


    »Außerdem könnte ich noch meine Liebeslaube hinten in meinem Haus anbieten«, machte Magdalena jetzt noch einen Scherz. Sie fürchtete, sie sei zu weit gegangen, denn sie wollte Johannes, der immerhin sein Freund war, nicht kompromittieren.


    Er musste ihr das wohl angesehen haben. »Johannes hat mir erzählt, dass er hier war.«


    »Aha«, schluckte Magdalena. »Dann wissen Sie also Bescheid.«


    »Ja.«


    *


    Karl Munster war ein Mann der Tat. Er kaufte mit ihr eine URL und so war Magdalena um 17.00Uhr dieses Tages die Besitzerin der Internetadresse »MeineLiebhaberei.de«. Magdalena war beeindruckt, welch schnelle Entscheidungen Munster treffen konnte. Seine Unterstützung für die Gestaltung der Internetseite wollte sie jedoch nur annehmen, wenn sie ihn bezahlen dürfe.


    »Sie machen doch im Grunde alles selbst«, wehrte Munster ab. Sie solle das, was sie ihm erzählt habe, so wunderbar aufschreiben, wie sie es dargelegt habe, und ihm per E-Mail schicken.


    »Müssen Sie eigentlich nicht zu Ihrem Termin?« Magdalena schaute auf die Küchenuhr. Sie hatten in der letzten halben Stunde mit ihrem Laptop in der Küche die Basis für ihre eigene Internetseite gelegt.


    Karl Munster stand auf, klappte seinen Laptop zusammen und packte die Papiere ein. »Ja, Sie haben recht.« Und genau so, wie er vor dreieinhalb Stunden in der Küche gestanden hatte, stand er wieder vor ihr. In der einen Hand seine Tasche, die rechte reichte er ihr. »Auf Wiedersehen, Frau Landmann.«


    Sie begleitete ihn über den Hof und sah ihm hinterher, wie er den Weg ins Tal hinunterfuhr, den sie vorhin nebeneinander gegangen waren. Sie zuckte mit dem Arm, um ihm kurz nachzuwinken. Doch sein Seitenfenster war geschlossen, und er schaute nicht zu ihr zurück. Langsam ging sie ins Haus. Sie hätte nicht immer an Elfriede denken sollen und vielleicht doch versuchen, ihn zu einer etwas entgegenkommenderen Reaktion zu ermuntern. Er schien sie doch zu mögen. Aber sie hatte gut reden. Sie fühlte sich unbeholfen und schimpfte sich eine verkrampfte Schnepfe, weil sie zwar anderen Menschen Ratschläge gab, sich Liebhaber zuzulegen, selbst aber einen Mann haben wollte, der nur für sie da war, und der keine Elfriede zu Hause hatte.


    Sie saß bereits mit einem Becher Tee in ihrem Arbeitszimmer, als sie hörte, wie ein Auto vor dem Haus parkte. Mit ihrem Tee ging sie zurück in die Küche, und zum zweiten Mal stand Karl Munster in der Mitte der Küche. Diesmal ohne Tasche.


    »Haben Sie etwas vergessen?«


    »Ja.« Er ging auf sie zu, lächelte sie an und küsste sie.


    

  


  
    Kapitel 28


    Magdalena wartete auf den Sonnabend. Sie wollte nicht einfach fortbleiben, sondern ihre Entscheidung, ihre Mitarbeit bei der evangelischen Plattform zu beenden, während des vorgesehenen Supervisionstermins vor den anderen vertreten. Aber sie wartete auch auf den Sonnabend, da sie Karl wiedersehen würde.


    »Müssen Sie nicht zu Ihrem Termin?«, hatte sie ihn gefragt, nachdem sie ihn losgelassen hatte. Wenn das Bild des wiedergekehrten Karl Munster in ihrer Küche nicht so gegenwärtig gewesen wäre und das Gefühl so intensiv, das sie durchschlug, als er sie ansah, so hätte sie schwören können, dass sie es gewesen war, die ihn zuerst küsste. Aber er war zu ihr gekommen. Und sie hatte ihn festgehalten.


    »Schade, dass Sie mich, seit ich gekommen bin, loswerden wollen.« Er hatte sie an den Schultern gehalten und sie mit schräg gelegtem Kopf angelächelt.


    »Das ist nur Selbstschutz«, hatte sie sich und ihm laut eingestanden.


    Jetzt hatte sie diesen Schutz nicht mehr. Sie hätte ihn, einerlei, wer dort in Hamburg mit ihm wohnte, in diesem Moment gern bei sich behalten, ihn in ihre Höhle mitgenommen, aber er hatte gehen müssen. Sein Termin war zudem nicht in Nomburgshausen, sondern in Köln, und dort sollte er während der Nacht irgendein Update machen.


    »Wir hätten nicht so viel Zeit vergeuden sollen«, versuchte Magdalena zu scherzen.


    »Wir haben keine Zeit vergeudet«, hatte er ihr geantwortet und sie geküsst. »Wir haben noch viel Zeit.« Mit dieser Mischung aus Versprechen und Trost hatte er sie zurückgelassen, dieses Mal hatte sie ihm nachgewinkt und geweint, weil sie wusste, dass sie nun von ihm gekränkt werden konnte und sich davor fürchtete.


    *


    Eliane hatte für ihre Mitfahrt nach Hamburg bereits alles in die Wege geleitet, als ihr eine bessere Idee kam, die sie Magdalena sofort am nächsten Morgen telefonisch unterbreitete.


    »Magdalena, ich wollte ja mitfahren, weil das für Kurt-Heinrich so gut nachvollziehbar ist, aber– wo du doch nicht da bist– könnte ich mich ja auch wieder bei dir…«


    »Kannst du«, schnitt ihr Magdalena das Wort ab.


    »Es ist doch so schön bei dir.«


    »Bei mir– mit Johannes.«


    Eliane lachte. »Natürlich mit ihm. Er ist toll. Er hat diese Woche eine zusätzliche redaktionelle Arbeit bekommen und viel zu tun.«


    Magdalena war weich gestimmt, sie selbst konnte die Sehnsucht von Eliane am eigenen Leib mitfühlen, und sie verstand, dass Eliane von ihm sprechen wollte.


    »Was hat er denn zu tun?«, gab sie ihr das Stichwort.


    »Irgendwas mit diesem Karl, seinem Freund, der bei euch die elektronische Unterhaltung macht.«


    Dass Eliane den Namen ihres Noch-nicht-Liebhabers aussprach, schien ihn näher zu rücken und verursachte Magdalena Herzklopfen.


    »Ach so!«, mehr konnte Magdalena dazu nicht sagen, obwohl sie mehr wissen wollte, als nur seinen Namen hören. Aber sie hielt sich zurück.


    »Ja, sie hocken bei ihm und machen irgendwas zusammen, einen Internetauftritt oder so was.«


    »Ich war mal da«, versuchte Magdalena beiläufig einzustreuen. »Er hat eine nette Frau.« Magdalena fühlte sich völlig starr, als sie den Satz ausgesprochen hatte.


    »Kennst du sie?«, wunderte sich Eliane.


    »Ja, als ich mit meinem Virus dort war. Elfriede.«


    »Ach. Ich dachte, sie hieße Maria, aber ist ja auch egal.« Eliane interessierte sich an diesem Morgen nur dafür, unter welchem Stein sie den Schlüssel für Magdalenas Haus finden würde, und versicherte ihr, sie würde alles perfekt hinterlassen.


    Mit der Entscheidung, in Hamburg die Segel zu streichen, machte sich Magdalena an den Abenden der letzten beiden Tage an die Beantwortung der Anfragen, die an sie gegangen waren. Tagsüber hatte sie einige Termine, sodass sie die Stunden nicht zählen musste– was sie dennoch tat.


    Horst war unnachgiebig und wollte sich nicht darauf einlassen, mit irgendjemandem zu sprechen. Solche Leute habe er schon genug gehabt. Er wolle mit ihr reden, sie sei die einzige vernünftige Person, die er kenne. Sie dachte darüber nach, ob es zulässig sei, ihm ihre Telefonnummer zu schicken, und wollte das mit Mira besprechen, wenn sie ihr von ihren eigenen Beratungsplänen erzählen würde.


    Ein Mann namens Lars hatte ein etwas ausgefallenes Anliegen. Er sei seit 26Jahren verheiratet und lebe seit über zehn Jahren mit seiner Frau und deren Lebensgefährtin in einer Art Wohngemeinschaft zusammen. Sie verständen sich nach wie vor gut. Scheidung komme nicht infrage, da seine Frau Lehrerin an einer katholischen Schule sei und im Falle einer Scheidung ihre Arbeit verliere. Das sei für ihn bis jetzt kein Problem gewesen. Nun habe er sich aber verliebt und das Bedürfnis, für diese Frau »frei« zu sein.


    Magdalena schrieb ihm, sein Verhalten sei verantwortungsvoll, offenbar allen Frauen gegenüber, der ehemaligen und der auserwählten, und wenn er für diese neue Liebe innerlich frei sei, sei doch der formale Schritt nicht nur überflüssig, sondern überaus dumm. »Sie haben ja offensichtlich ein freundschaftliches Verhältnis zu ihrer ›Ex‹-Frau, deren berufliche Existenz Sie nicht gefährden wollen. Ihre neue Liebe wird es zu schätzen wissen, dass Sie ein so treuer Mensch sind.« Und wenn sie das nicht tue, solle er besser die Finger von ihr lassen. Magdalena überlegte, den Nachsatz zu löschen, tat es aber in ihrer augenblicklichen Beschwingtheit nicht und sendete den Brief ab. Diese Antwort wird eine meiner letzen Mails sein, bedauerte sie und verkroch sich in ihr Bett.

  


  
    Kapitel 29


    Alle waren anwesend. Maja, die Dankbare, Monika, die Strenge, Gisela, die Bigotte, Gerda, die Übergute und Ursula, der Drache. Magdalena hatte sich zu Barbara und Susanne gestellt. Die beiden Männer Burkhardt und Christian blieben beieinander. Magdalena hatte sie fast nicht wiedererkannt. Sie waren alle bereits um halb zehn angekommen; für die anderen aus Hamburg und Buxtehude kein Problem, Magdalena hatte jedoch um halb sechs aufstehen müssen, um einigermaßen stressfrei einzutreffen. Da sie aber ohnehin wach war und seit halb vier nicht mehr hatte schlafen können, weil sie an Karl Munster hatte denken müssen und ununterbrochen den ganzen Nachmittag mit ihm Revue passieren ließ, war sie sogar eine der Ersten gewesen.


    Alle warteten auf Hanno und Mira. Die beiden kamen gemeinsam und schienen gute Laune zu haben. Hanno hatte heute eine graue Lederhose an, Mira hatte ihre roten Haare hochgesteckt.


    Sie hatten zum Glück keine Zeit, vorher miteinander zu sprechen. Magdalena suchte nach Anzeichen von Gram in Miras Gesicht, konnte aber keine finden. Immerhin würde ihr Mann sich mit Eliane in gut einer Stunde, wenn sie ihn vom Bahnhof abgeholt haben würde, auf ihrem 1,80-Bett niederlassen. Aber Mira schien das nicht zu wissen oder aber sie hatte sich an den Gedanken gewöhnt.


    Magdalena hatte den Brief an Jens ausgedruckt, genau genommen beide: den, den sie hatte abschicken wollen, und den, für den sie von Jens das Dankesschreiben bekommen hatte. »Cool« hatte er ihn gefunden. Magdalena wollte erst den uncoolen und anschließend den coolen, den sie trunken abgeschickt hatte, zur Besprechungsgrundlage nehmen und war gespannt, ob die Runde diese Qualitätsmerkmale auch in dieser Weise zuordnen würden.


    Sie war bereits als Dritte dran. Maja und Gerda hatten zwei Schreiben mitgebracht, die zu ihnen passten. Maja pochte einem Ehemann gegenüber auf Dankbarkeit, die er der gemeinsamen Zeit entgegenbringen solle, und die er gewinnen könne, wenn er den Blick auf das Verbindende lenken würde. Gisela, die Übergute, brachte ihr großes Verständnis für eine Frau zum Ausdruck, die offenbar deutlich gemacht hatte, dass sie die Nase von ihrer Ehe gestrichen voll habe, konnte ihr aber außer dem geäußerten Feingefühl keinen Rat geben, außer sich nicht zu aggressiv zu äußern.


    Magdalena hätte der Frau geraten, in ein Schattenbox-Studio zu gehen, um sich positiv abzureagieren und auf die richtigen Gedanken zu kommen, wie sie mit ihrer Ehe weiter verfahren sollte. Sie hielt sich aber zurück mit Kommentaren zu den Fällen der anderen, da sie sich nicht mehr zu der Gruppe gehörig fühlte. Sie wartete, bis sie an der Reihe war, ihren Fall vorzutragen, mit dem sie sich gleichzeitig verabschieden wollte.


    »Meine Fälle sind etwas anders gelagert«, beschwichtigte Magdalena gleich im Einstieg. »Bei mir handelte es sich fast ausschließlich um Menschen mit außerehelichen Beziehungen.« Davon war bei Maja und Gerda keine Rede gewesen.


    »Das mag möglicherweise auch an deinem Foto liegen«, platzte nun Hanno ganz unsupervisorisch heraus. »Ich meine, du bist sehr attraktiv«, stotterte er mit einem Blick in die Runde. Um die anderen nicht weiter zu beleidigen, hob er die Hände: »Jeder von uns strahlt ja eine gewisse Haltung und Energie aus…«


    »Und da meinst du, ich ziehe mit meiner ehebrecherischen Aura diese Leute an?«, fragte Magdalena freundlich und lachte. Es ging ihr seit Mittwochabend so gut, dass sie sich über Hannos lumpiges Gehabe nicht mehr ärgerte.


    »Nein, nein«, wehrte Hanno ab.


    »Doch, doch!«, insistierte Magdalena und stellte kurz den Fall Jens vor. Das uncoole Schreiben, in dem sie Jens empfahl, mit seiner Frau über seine Fremdgeherei und seine sexuellen Bedürfnisse zu sprechen, wurde von Gisela, der Bigotten gelobt. Nachdem sie alle fanden, Magdalena habe das besonders feinfühlig formuliert, verteilte sie den coolen Brief und wartete auf die Reaktion der Runde, als sie ihnen sagte, dies sei die Mail, die sie Jens geschickt habe.


    


    »Lieber Jens,


    haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass Sie möglicherweise der Typ ›Fremdgeher‹ sind? Daran ist ja nichts Schlimmes. Sie sollten nur Ihre Frau nicht mit diesem Charakterzug belästigen. Es würde sich meiner Ansicht nach also in einer neuen Beziehung nichts ändern. Das befürchten Sie ja selbst. Vielleicht brauchen Sie den Reiz des Neuen. Das sollten Sie allerdings nicht mit Liebe verwechseln. Meine Freundin Erika hat sich nach vielen Jahren Ehe nun auch entschieden, einen Liebhaber zu nehmen. Sie hält sich ihn wahrscheinlich für einige Zeit nebenbei, weiß aber genau, dass sie ihren Mann nicht verlassen will.


    Also: Woher haben Sie die Forderung: Du musst dich entscheiden! Wer fordert das von Ihnen? Möglicherweise sitzen Sie nur Moralvorstellungen auf, die Sie gar nicht einhalten können und die Ihnen das Leben vergällen. Sie müssen ja zwangsläufig scheitern!«


    


    Die Reaktion war gemischt. Die Runde wartete und äugte zu Hanno, um sich seiner Meinung anzuschließen. Der las angestrengt vom grundsätzlichen »Typ Fremdgeher« und schien noch zu keinem Urteil gekommen zu sein. Möglicherweise erkannte er sich wieder und war sich nicht sicher, ob er selbst hier gemeint war.


    Nur Mira lachte. Sie lachte laut, und das verunsicherte alle. Sie hob den Siegerdaumen, lachte dröhnend und schlug sich dabei auf die Schenkel. Sie war die Einzige, die mit der Referenzperson »Erika«, die sich auch einen Liebhaber genommen habe, etwas anfangen konnte.


    Magdalenas Handy in der Tasche meldete sich mit einem Wuschschsch. Sie entschuldigte sich, griff aber sofort in ihre Rucksacktasche, denn seit Mittwoch hatte Karl Munster diese Nummer. Und er teilte ihr per SMS mit, sie solle nicht zu ihm nach Hamburg in seine Wohnung kommen, er wolle zu ihr, in ihr Haus. Um vier am Nachmittag sei er da, wenn sie das wolle.


    Magdalena tauchte wieder aus ihrer Tasche auf, das Handy in der Hand, und strahlte. »Siehst du, Mira«, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf, »ich werde das nicht weitermachen können.« Sie strich mit dem Daumen über das Display des Telefons und schickte ihr »Ja«, an den Absender zurück. Sie würde in einigen Stunden mit Karl Munster in ihrem Bett liegen. Sie strahlte in die Runde, die sie irritiert und ahnungslos musterte.


    Mira nahm einen Moment ihren Blick auf: »Super, Magdalena. Du solltest ein Buch schreiben. Ich finde, dass du das solltest.« Die anderen schauten etwas ratlos von Mira zu Magdalena und warteten weiter ab, ob sich Hanno doch noch einmal äußern wollte.


    Magdalena verstand, was Mira sagen wollte und nickte erleichtert. Offenbar war Mira klar geworden, dass Magdalena mit ihren anfänglichen Bedenken, ob sie mit ihrer Grundhaltung überhaupt in diesen Kontext passen würde, recht gehabt hatte. Da diese Runde jedoch nicht einordnen konnte, ob es sich noch um ein ernsthaftes Gespräch handelte, sagte niemand mehr etwas, bis Hanno eine kleine Pause vorschlug.


    Magdalena hatte es nun eilig. Es gab für sie keinen Grund mehr, an den weiteren Supervisionsgesprächen teilzunehmen, es gab keinen Grund, länger zu bleiben. Sie wollte so schnell wie möglich zurückfahren, um sich auf den Besuch einzustellen, auf den zu warten sie genießen würde.


    Die Gruppe stand im Vorraum zum Seminarraum und nahm von dem Kaffee und Tee, die auf dem Edelstahlwagen bereitgestellt worden waren. Dazu gab es trockene Plätzchen aus einer Blechdose. Alle waren in abwartender, etwas angespannter Haltung, und sie spürte deutlich, dass sie hier nicht mehr dazugehörte. Jetzt, so kurz vor ihrer Abreise, taten alle ausgesprochen aufgeräumt und äußerten das lebhaft. Sie sind froh, dass ich gehe, war sich Magdalena sicher. Sie werden untereinander offener miteinander umgehen können, wenn ich nicht mehr für Unruhe sorge mit meiner unterschwellig im Raum stehenden verqueren Meinung.


    Alle verabschiedeten sich brav von ihr, bedauerten es, dass sie gehen wolle, äußerten Verständnis, und Gerda, die Übergute, brachte es auf den Punkt. »Es ist verständlich, dass du deine besonderen Fähigkeiten und Energien in einem für dich passenderen Umfeld leben willst.« Und wieder staunte Hanno über die möglicherweise sogar bissig eingesetzte Formulierungsgabe Gerdas.


    Er allerdings schien es ehrlich zu bedauern, dass Magdalena ging. »Ich finde es wirklich schade, dass deine Kraft und– lass es mich so sagen– sinnliche Energie der Gruppe nicht mehr zur Verfügung stehen.«


    Magdalena schwieg zu diesem zweifelhaften Kompliment, denn wahrscheinlich war er in seiner narzisstisch gestörten Wahrnehmung noch nicht gewahr geworden, dass Magdalenas sinnliche Energie bei seinem Anblick auf den Nullpunkt sank. Er hatte sich gegen alle Zeichen, die Magdalena gesetzt zu haben glaubte, offenbar auf Dauer bei ihr Chancen eingeräumt. »Meine Sinnlichkeit stelle ich jetzt mit aller Kraft nur noch einer Person zur Verfügung«, grinste Magdalena ihn unsinnlich an und setzte mit Bassbariton-Stimme hinzu, weil Hanno auch dies offenbar auf sich zu beziehen versucht war: »Mir selbst, und nur mir selbst.« Sie klimperte mit den Augenlidern und wandte sich an Mira. »Komm, begleitest du mich zum Wagen?«


    Mira ging mit Magdalena zum Parkplatz, hinter dessen Hecken sie vor einigen Wochen noch im warmen Spätsommer mit mulmigem Gefühl angekommen war. Magdalena hatte ihre kleine Reisetasche gar nicht erst ausgepackt und nur den Arbeitsrucksack in der Hand. Sie schmiss ihn auf den Beifahrersitz. Mira stützte sich entspannt mit einer Hand auf dem Dach des Autos ab.


    »Geht es dir gut, Mira?«, wollte Magdalena wissen. »Du siehst super aus.«


    »Ja, mir geht es gut.«


    »Lorchel?«, fragte Magdalena prosaisch.


    »Nein, Adrian. Kantor in einer Gemeinde in der Nähe von Mölln.« Mira grinste entschuldigend. »Ich sage dir: die Musiker oder besser gesagt: die Dirigenten!«


    »Ja?«


    »Die wissen, wo es langgeht.« Und Mira wieherte wieder vor Freude. »Aber die Basis ist Johannes. Er hat mir beim Champagner nach seiner Rückkehr letztes Wochenende aus irgendeiner Lotterbude glaubhaft deutlich gemacht, dass ich seine Königin bin. Mehr will ich nicht.«


    Sie lehnten sich nun beide mit dem Rücken ans Auto.


    »Wo fährst du jetzt hin? Nach Hause?«


    Magdalena dachte kurz an ihre Lotterbude und schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie stieg in den Wagen. »Ich fahre zu Karl Munster. Er hat angeboten, mir beim Aufbau meiner eigenen Internetseite zu helfen.« Magdalena fand diese Variante unverfänglicher, sie hatte keine Lust auf mögliche Anzüglichkeiten Miras. »Ich werde meine Art von Beratung selbst durchführen, und das mit dem Buch finde ich auch nicht schlecht. Möglicherweise schreibe ich einen Ratgeber. Magdalenas Fremdgeherei oder so ähnlich.« Sie lachte. »Ich erzähl dir das mal genauer, wenn ich es selbst weiß.«


    »Grüß Carlo von mir«, sagte Mira, die sich offensichtlich nicht vorstellen konnte, dass Magdalena dort mehr Interesse hatte als den technischen Support. »Und Maria und Elfriede, wenn du sie siehst.« Sie ging einen Schritt zurück und hob die Hand, um zu winken.


    »Sag mal«, Magdalena sah eigentlich keinen Grund mehr, nicht nach Karl Munster zu fragen, »wie heißt denn die Lebensgefährtin von deinem Freund Carlo eigentlich? Elfriede?«


    »Carlo hat keine Lebensgefährtin, er ist verheiratet.« Mira wollte wieder winken.


    »Wie? Verheiratet?« Magdalenas Magen krampfte sich eine Sekunde zusammen und zuckte in ihren Solarplexus, der Schlag fuhr durch ihren Körper, und das Blut explodierte in ihren Ohren. Sie ließ das Steuer wieder los und legte die Hand in den Nacken, als sie Mira ansah, um ihre noch kaum begonnene Affäre enden zu sehen.


    »Ja, mit Maria«, sagte Mira. »Elfriede ist ihre Lebensgefährtin.«

  


  
    Kapitel 30


    Sie schaffte es, bis um zwei Uhr wieder zu Hause zu sein. So schnell hatte sie eine Strecke von 250Kilometern noch nie hinter sich gebracht. Weil sie Warten hasste wie die Pest, freute sie sich auf die beiden Stunden, die sie jetzt hatte, um sich auf Karl Munster einzustellen. Dieses Warten wollte sie genießen.


    Während der zwei Stunden Fahrt hatte sie Zeit, sich mit ihrem zukünftigen Status auseinanderzusetzen. Denn daran, dass sich dieser ändern würde, gab es nach der lapidar hingeworfenen Information von Mira keinen Zweifel mehr. Mira hatte nicht wahrgenommen, in welches Wechselbad von Erschrecken und Freude sie Magdalena geschickt hatte. Sie war so mit ihrem Dirigenten beschäftigt, dass sie nicht in der Lage war, wahrzunehmen, was Magdalena bewegte. Außerdem schien Mira Männer unter 1,90für indiskutabel zu halten, sodass ein Karl Munster mit seinen nur 1,74, hochgeschätzt 175,5Zentimeter für sie als Objekt der Begierde überhaupt nicht in Betracht kam. Und der neu bezirzte Dirigent, den Mira zurzeit am Nasenring führte, maß sogar 1,95Meter. Magdalena musste schmunzeln über ihre Freundin Mira, die als Psychologin so blind war für die Gefühle der Menschen in ihrer Umgebung, wenn sie selbst mit verstrickt war. Auch nur ein Mensch, der in alle Fallen tappt, die das Leben so hergibt.


    Mit Erleichterung sah sie, als sie vor ihrem Hof parkte, dass sich ihre liebhaberischen Untermieter offenbar im Appartement aufhielten. Die beiden Autos hatten ihre Gäste auf dem Parkplatz hinter dem Haus abgestellt. Auf ihrem Küchentisch stand ein Blumenstrauß, den dieses Mal wohl der mittlerweile erfahrene Johannes mitgebracht hatte. Er hatte sich nicht lumpen lassen und bei einer Floristin einen ordentlichen Strauß mit weißen Lilien und orange-farbenen Chrysanthemen stecken lassen, für den wahrscheinlich Eliane die große Bodenvase aus der Diele in die Küche geschleift hatte. Vielen Dank, stand in seiner prägnanten Handschrift auf einer kleinen Karte. Ungewöhnlich für einen Mann, fand Magdalena, die gute Handschrift und die kunstvolle Auswahl der Blumen.


    Magdalena hatte keinen Anlass, weitere unsinnige Handlungen und Säuberungsmaßnahmen an ihrer Wohnung vorzunehmen, um sich die Zeit zu vertreiben. Alles das hatte sie in den Tagen vor der Fahrt nach Hamburg bereits gemacht. Es war ohnehin nötig gewesen, hatte sie sich gesagt, und so hatte sie eine sinnvolle Tätigkeit gehabt, um sich von der Anspannung und Stundenzählerei bis zum Wochenende abzulenken. Sie hatte sich an den Kuss erinnernd mit Staubtuch und Wischeimer durch ihre Wohnung bewegt. Das Haus sah entsprechend perfekt aus. Also ging sie ihr Haus ab, um mit den Augen von Karl Munster alles in Augenschein zu nehmen. Sie erinnerte sich an sein Bücherregal in seinem Büro-Arbeitszimmer in Hamburg und inspizierte ihres. Sie hatten nicht die größten Übereinstimmungen, aber darum ging es ja wohl nicht. Magdalena rollte mit den Augen über ihre eigene Frivolität und besah sich ihr Schlafzimmer. Mit einem Blick auf die Uhr entschied sie, die orangefarbene Satinbettwäsche aufzuziehen. Es ging ihr alles so schnell von der Hand, als wäre sie ganz entspannt, in Eile und unter Druck kamen sonst immer irgendwelche unerwarteten Widrigkeiten dazwischen. Aber heute klappte alles. Sie warf einen Blick in den Spiegel, beschloss, noch einmal zu duschen und sich in ein ganz gewöhnlich und normal aussehendes Kleid zu werfen, das Rudolf einmal mit der Frage kommentiert hatte, ob sie auf Männerfang sei. Das sei ja ein verdammt sexy Kleid. Und er hatte recht. Es verhüllte und ließ doch alles ahnen. Und auch mit diesem Kleid musste sie keine großen Experimente machen. Sie gefiel sich in dem blauen wadenlangen Kleid aus Baumwolljersey mit leichtem Ausschnitt und Schalkragen und genügender Weite, dass es als Hauskleid durchgehen konnte, und sie hatte keine Verbesserungsideen.


    Sie legte sich ein sanftes, cremiges Make-up auf, entschied sich jedoch gegen Wimpertusche, weil sich ihrer die Vorstellung bemächtigte, dass sie mit schwarz verschmierten Schatten unter den Augen im Rausch den Kopf zurückwerfen würde, was eine Frau in ihrem Alter grotesk aussehen und im Nu um fünf Jahre altern ließ. Zudem würde ihr das einen ordinären Anstrich verpassen.


    Ein letzter Blick in das Schlafzimmer empfahl ihr, das frisch bezogene Bett nicht so präpariert aussehen zu lassen. Also legte sie sich mit Kleid in die frische Satinwäsche und klemmte sich das Bett zwischen die Beine, damit es ordentliche Falten bekam. Das Kopfkissen knüllte sie zusammen und schlug ein paar Male darauf.


    »Ach, hier bist du!«, hörte sie die Stimme von Eliane. »Ich such’ dich schon die ganze Zeit.«


    Magdalena drehte sich erschrocken um. Eliane stand in einem wollenen Hauskleid in der Tür und schaute verwundert auf Magdalena, die sich aus dem frischen Bett schälte.


    »Ich habe das Bett bezogen.« Und weil Eliane nichts sagte, fügte sie hinzu. »Und mich nach der Fahrt noch mal hingelegt. War früh heute Morgen.«


    »Ach so.« Eliane schien nicht ganz überzeugt, wurde sich aber wohl mit einem Mal bewusst, dass sie hier eigentlich nichts zu suchen hatte. »Ich wollte fragen, ob du wohl ein bisschen Tee mit uns trinken willst?«


    Magdalena saß mittlerweile auf der Bettkante und erwog die Einladung zum Tee in ihrer Küche mit dem Galan ihrer Freundin, während ein Blick auf die Uhr sagte, dass sie nur noch 20Minuten Zeit habe bis zur Ankunft ihres zukünftigen Liebhabers.


    »Ja, dann aber schnell.«


    Eliane war erstaunt und schaute Magdalena hinterher, die mit einem Satz aufgesprungen war und an ihr vorbei in die Küche eilte.


    Während Magdalena das Teewasser direkt in der schweren gusseisernen Kanne aufsetzte, deckte Eliane den Tisch.


    »Ach«, seufzte Eliane lang und demonstrativ.


    »Geht es dir sooo gut?«, fragte Magdalena vom Herd her, wo sie den Kochprozess des Wassers beobachtete. Noch eine Viertelstunde.


    »Besser«, bestätigte Eliane mit einem weiteren Seufzer. »Viel besser!«


    »Aha«, beendete Magdalena die Unterhaltung und hängte das Teesieb in die Kanne. Sie fragte sich, ob sie wirklich Tee trinken wollte. »Eigentlich nicht«, sagte sie, als sie die Kanne auf den Tisch stellte.


    »Was meinst du?«


    »Eigentlich will ich keinen Tee trinken«, erklärte sie.


    In diesem Moment klopfte Johannes von draußen an die Küchentür und betrat unmittelbar danach den Raum. »Guten Tag, Magdalena«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Vielen Dank für die erneute Gastfreundschaft«, fügte er hinzu und setzte sich an ihren Küchentisch, als habe er dort schon Hunderte Male gesessen. Er schenkte sich Tee ein und füllte auch die beiden anderen Tassen.


    Magdalena sah auf die Küchenuhr. Zehn vor vier. Wieso war sie eigentlich so sicher, dass Karl Munster um Punkt vier kommen würde? Er konnte die Fahrt von Hamburg zu ihr so genau doch gar nicht abschätzen. Möglicherweise kam er sogar früher als vier. Sie ging zur Küchentür und schaute durch die Fenster über den Hof in das Tal. Noch war kein Auto zu sehen.


    »Erwartest du Besuch?«, fragte Eliane. Sie schien erstaunt, dass ihre Freundin etwas anderes vorhaben könnte, als sich um sie und ihren Liebhaber zu kümmern.


    Magdalena sog die Luft ein. War Karl Munster im eigentlichen Sinne Besuch? Weil sich dieser Besuch doch stark vom Kaffeebesuch einer alten Tante unterscheiden würde, verneinte sie mit einem Kopfschütteln. Die weitere Arbeit an ihrer Internetseite mit Karl Munster würde auch nicht als Besuch gewertet werden, sondern eher als Termin. Aber– und mit einer leichten Verstimmung, dass sie sich in ihrem eigenen Haus gerade in diesem Moment, den sie genießen wollte, nicht frei bewegen konnte, entschied sie sich dazu, Karl Munster nicht zu einem Termin zu machen.


    »Nein, kein Besuch, Eliane.«


    »Ach, nicht?« Eliane nahm einen Schluck Tee und lächelte Johannes an.


    Magdalena schaute weiter aus dem Fenster und ließ die beiden in ihrem Rücken ihren Tee trinken. Da sah sie das Auto von Karl Munster, der in diesem Moment aus dem Tal herauffuhr. Ihr Herz klopfte, und mit einem Mal war es ihr einerlei, dass Eliane in ihrem Liebesrausch ohnehin nicht mehr in der Lage war, die Bedürfnisse anderer wahrzunehmen. Sie fand es auch völlig sinnlos und absurd, einem hormongesteuerten Liebespaar irgendwelche Rechenschaft abzulegen, die niemand von ihr gefordert hatte, außer sie selbst. Sie verließ die Küche, ging zum Tor und öffnete die beiden Holzflügel, so weit es ging. Am Torpfosten stehend empfing sie Karl Munster.

  


  
    Kapitel 31


    Als sie die Küchentür öffnete, um Karl Munster einzulassen, waren Johannes und Eliane verschwunden. Sie hielt die Tür einladend geöffnet, ließ ihn an sich vorbeigehen und schloss sie hinter ihm. Genauso hatte sie das Hoftor hinter ihm geschlossen und Karl Munster, den sie nun zum ersten Mal ohne eine Tasche sah, in der sie Kabel und Festplatten vermuten musste, an ihr vorbeigehen lassen und ihn nur sanft am Oberarm berührt.


    »Schön, dass Sie gekommen sind.«


    »Ja«, hatte er nur geantwortet. Ohne weitere Worte war sie vor ihm hergegangen und hatte ihn in ihre Küche geleitet.


    Und nun stand sie ihm gegenüber, mit dem Rücken an die geschlossene Küchentür gelehnt und lächelte ihn an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Weil sie keine Trivialitäten von sich geben wollte und auch keine Dinge tun, die zur großen theatralischen Geste verkommen könnten, schwieg sie. Dabei hatte sie eigentlich das Gefühl, dass es ein großer Moment war, und empfand sich in einem inneren Zustand von extremer Theatralik. Daher entschied sie, weiter gar nichts zu sagen und ihm, der nun etwas unbeholfen mitten in der Küche stand, das Wort zu überlassen.


    Karl Munster, der Schweiger, sagte ebenfalls nichts, was der von ihr empfundenen Größe des Moments angemessen war, sondern fragte: »Könnte ich bitte einmal Ihre Toilette benutzen?«


    Selbstverständlich könne er das, lachte Magdalena und ließ die sichere Küchentür los, um an ihm vorbeizueilen und ihm die dritte Tür an diesem Tag diesmal nicht zu öffnen, sondern auf sie zu weisen. Sie ließ ihn stehen, bevor er hinter der Tür verschwand, ging zurück in die Küche, verriegelte die Außentür, setzte sich an den Tisch und wartete mit zusammengefalteten Händen.


    »Haben Sie gar nichts mit?«, fragte sie ihn, als er nach einigen Minuten in der rückwärtigen Küchentür stand.


    »Doch«, nickte er, »fast alles.«


    »Ihre Technik?«, fragte Magdalena nun.


    »Nicht nur«, er kam einen Schritt näher. »Aber die Tasche kann ich auch später holen.«


    Magdalena war aufgestanden und stand vor ihm. »Ja?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Weil ich meine Zahnbürste mitgebracht habe.«


    »Schön«, sagte Magdalena und umarmte ihn.


    *


    Wie wunderbar war doch so ein Mann, der nicht viel sprach, sondern viel tat. Er machte alles richtig, fand sie. Er küsste sie mit einer Energie und Selbstsicherheit, dass sie noch während des Kusses in der Küche ins Zweifeln geriet, ob seine verbale Verhaltenheit weniger kommunikative Unsicherheit als verführerische Taktik war. Er hatte in der Tat überhaupt nichts Unsicheres. Zum zweiten Mal fühlte sie sich an diesem Tag in ihrer Wohnung als diejenige, über die bestimmt wurde. Aber in diesem Fall überließ sie ihm gern die Führung. Einen Moment dachte sie an Eliane und Johannes, während er ihr die Hand in die Haare schob und ihren Kopf zurückbog. Aber sie hatte die beiden aus ihrer Wohnung ausgesperrt. Wir passen perfekt zusammen, dachte sie, als er, ohne sich zu ihr herabbeugen zu müssen, mit seiner Zunge ihre Ohrmuschel umspielte. Ich bin auch durchorganisiert und habe genau die richtige Größe.


    Ihr linker Oberschenkel begann zu schmerzen, weil sie ihr Becken vorschob, um ihm nachdrücklich und eindeutig zu zeigen, dass auch sie einen Schritt weitergehen wollte. Aber er blieb stehen und hielt sie fest.


    »Wie geht es nun weiter?«, musste nun Magdalena das Wort übernehmen, weil sie eigentlich der Ansicht war, dass es nun Zeit sei, den Ort zu wechseln.


    »Ich weiß es nicht. Zeigen Sie mir den Weg?« Er lächelte sie an, und Magdalenas Vermutung, dass er ein kunstvoll verschlagener Wortakrobat war, wuchs. Noch eine Gemeinsamkeit. Sie war schon um das Doppelte verliebt, als sie vor ihm herging, durch ihr Arbeitszimmer zum Schlafzimmer. Wie eine kleine Ente, dachte sie. Je mehr ich in meiner kleinen Welt vor ihm herlaufe, um ihm alles zu zeigen, desto verliebter werde ich. Sie öffnete die Tür und wies auf ihr Bett, das nun in der Tat aussah, als hätte sie es am heutigen Morgen überstürzt verlassen.


    Sie sah ihn an, den Mann, der auf der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer stand und kurz davor war, ihr Geliebter zu werden, und reichte ihm die Hand, um ihn auf ihr Bett zu ziehen. Er zog sie jedoch mit leichtem Druck zu sich in den Türrahmen und küsste sie wieder. »Ich möchte die Frau gern duzen, in deren Bett ich gleich liegen werde.«


    »Wenn Sie unbedingt wollen«, gurrte Magdalena und setzte sich auf die Bettkante. »Ich heiße Magdalena.«


    »Karl«, stellte sich Karl Munster mit einer leichten Verbeugung vor und kam den letzten Schritt auf sie zu.


    Nun konnte Magdalena ihn an der Hand zu sich aufs Bett ziehen, indem sie sich gleichzeitig zurückfallen ließ. Es war 20nach vier am Sonnabendnachmittag. Die Sonne schien auf die geschlossenen hellen Gardinen und legte den Raum in ein sanftes Licht. Magdalena schloss die Augen und überließ Karl Munster die Gestaltung des weiteren Nachmittags.


    In der nächsten Woche, als Karl Munster Magdalena nur für einen einzigen Tag verließ, ging sie in den nun folgenden zwei Stunden wieder und wieder ihre gemeinsame Zeit durch, um sich zu vergewissern, welche Lust und Freude sie erleben konnte. Sie hatte geglaubt, dass die Zeit der Liebe für sie vorbeigewesen sei. Die beiden »sinnlosen« Beziehungen, die sie nach Hans II. hinter sich gebracht hatte, hatten in ihr das Gefühl hinterlassen, es lohne sich ohnehin nicht, eine Leidenschaft für einen Mann zu entwickeln, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie von irgendeinem Mann irgendwann einmal wieder angetan sein würde. Und nun hatte sie innerhalb von zwei Stunden gewusst, dass es um sie geschehen war.


    »Du hast mich verzaubert, Karl.« Magdalena hatte sich aufgesetzt und sah auf ihn herab. Er lag halb auf der Seite liegend in ihrem Schoß. Mit der rechten Hand kraulte sie in seinem schwarzsilbernen dichten Haar.


    Karl brummte etwas Unverständliches in ihren Bauch und umfing mit einer Hand ihre linke Pobacke und griff mit der anderen in ihren weichen Bauch. Magdalena schaute auf seine Hand, die sich an ihr festhielt. Sie machte keine Anstalten, ihre kleine Speckrolle durch das Aufrichten ihres Oberkörpers geradezuziehen.


    »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, bei Mira auf dem Balkon, in diesem Radlerhöschen, dachte ich, du hättest einen ganz schönen Bauch«, schnurrte Magdalena wieder und betrachtete nun seinen flachen und recht trainierten Oberkörper.


    »Ja. Waschbärbauch«, kam die Antwort aus ihrem Schoß.


    »Und woher kommt jetzt der Waschbrettbauch?«, erkundigte sich Magdalena und folgte mit ihrer linken Hand der schwarzen Haarlinie, die von seinem Schambein bis zur Brust reichte.


    »Hartes Training, um am Liebesmarkt bestehen zu können«, antwortete er von unten.


    »Wirklich?«


    »Ja, ich habe dich gesehen und am nächsten Tag mit 100Situps begonnen.«


    »Wirklich?« Magdalena lächelte in die Dämmerung. Es war nach halb sieben, und die Dunkelheit Ende Oktober setzte bereits um sechs ein. Am nächsten Tag würde es mit dem Ende der Sommerzeit noch eine Stunde eher dunkel werden.


    »Ich hätte dich auch mit Bauch genommen.«


    »Das ehrt mich.«


    Dieser Mann konnte doch sprechen. Das machte Magdalena noch glücklicher, denn sie hatte gezweifelt, ob ein schweigender Software-Spezialist der Traum ihres Lebens gewesen wäre. Aber Karl Munster war ein wendiger Geist mit lakonischem Humor. Als sie nun aufstand, um in die Küche zu gehen, war sie noch einmal um das Doppelte verliebter als vor zwei Stunden.


    Sie kehrte zurück, eingewickelt in einen Seidenmorgenmantel mit chinesischen Motiven, und trug ein Tablett mit einem Teller voller kleiner Weißbrotscheiben, in Stücke geschnittenem Gouda, zwei Gläsern Wasser und zwei halb gefüllten Weingläsern. Zu ihrem Entzücken lag er wartend auf dem Rücken und verfolgte sie mit den Augen, als sie das Tablett auf seiner Seite des Bettes abstellte.


    »Ich werde dich jetzt füttern«, sagte sie und schob ihm ein kleines Stückchen Gouda in den Mund.


    Er aß es und nahm seinerseits ein Stück Käse, um es ihr in den Mund zu stecken.


    »Wie lange kannst du bleiben?«, wagte Magdalena zu fragen, als sie den Gouda und das Brot aufgegessen hatten. Sie hatte ihr Weinglas in der Hand und saß noch immer in ihrem halb geöffneten chinesischen Morgenmantel auf der Bettkante. Er schob den Mantel auf der einen Seite endgültig über die Schulter und sie ergötzte sich an dem großen Gefallen, das sein Blick ausdrückte.


    »Bis Mittwoch?« Er sah sie fragend an.


    »Wirklich?« Magdalena hob ihr Glas. »Wie wunderbar.« Sie zählte im Geiste an den Fingern ab. »Also vier Tage!« Sie stellte ihr Glas ab und küsste ihn. Karl reicht ihr sein Glas, und nachdem sie es ebenfalls abgestellt hatte, griff er nach ihr und zog sie auf sich.


    »Elf Tage. Wenn Sie wollen, Frau Landmann.« Er küsste sie weiter und wehrte ihre Versuche, sich zu befreien und zu sprechen ab. Mit sanfter Kraft legte er sie auf den Rücken und züngelte an ihrem Hals.


    »Also«, Magdalena keuchte, »also Mittwoch in einer Woche?«


    Mit sanftem Druck auf ihre linke Schulter schob er sie um ihre Längsachse, drehte sie halb auf den Bauch und küsste ihre Schultern. »Möchtest du das nicht?«, fragte er und folgte mit seiner Zunge ihrem Rückgrat zwischen die Schulterblätter.


    »Doch, natürlich möchte ich das.« Magdalena legte ihre Arme neben die Kissen und vergaß die Rede von Mittwoch und die Rechnerei in Tagen, sondern dachte erst einmal nur an die nächste Stunde und ein paar Minuten später überhaupt nichts mehr.

  


  
    Kapitel 32


    »Bleib.«


    »Ich sollte vielleicht Eliane und Johannes wieder reinlassen.« Magdalena hatte sich aufgerichtet und schaute beglückt auf den Mann, der wollte, dass sie bei ihm blieb. Und der vorhatte, bei ihr zu bleiben– denn wer beim ersten Mal gleich länger als zwei Tage bleibt, hat eindeutig diese Absichten. Magdalena fühlte sich wohl und sicher.


    »Meinst du?« Er griff nach ihr und zog sie wieder unter die Decke. Es war warm im Bett, und der Morgen dämmerte. Sein Körper schmiegte sich an ihren Rücken, und sie vergaß ihre Hausgäste.


    »Es ist doch viel zu früh, um an etwas anders zu denken, als daran, im Bett zu bleiben.« Er zog sie fester an sich und hielt mit seinen Händen ihre Brüste fest.


    »Oh«, seufzte Magdalena, »oh, Karl, was machst du nur mit mir.« Sie wandte ihren Hals, um ihm in die Augen zu sehen, aber er hielt sie fest und küsste ihren Nacken. So ließ sie von ihrer Absicht ab und ließ das mit sich geschehen, nach dem sie gehungert hatte.


    Es war nach acht, als sie den zweiten Versuch machte, das Bett zu verlassen. Dieses Mal ließ er sie gehen und schaute ihr so lange hinterher, bis sie hinter der Tür verschwand.


    *


    Sie hatte den Tisch für vier Personen gedeckt, denn sie wollte ihr Glück teilen. Am liebsten hätte sie ein Fest gegeben, um all ihren Freundinnen und Freunden, Familie und Bekannten ihren Geliebten zu präsentieren. Mit diesen Gedanken hatte sie alles auf den Tisch gestellt, was Küche und Kühlschrank zurzeit hergaben– und während sie hin und her lief zwischen Tisch und Kühlschrank, Speisekammer und Kräuterbeet vor der Tür, um frischen Schnittlauch zu holen, hörte sie anheimelnde Geräusche aus dem Hintergrund ihres Hauses. Karl Munster stand aus ihrem Bett auf und duschte in ihrem Bad, sie hörte Wasser rauschen und das Schlagen der sich öffnenden und schließenden Türen. Diese Laute versetzten sie in eine beseelte Hochstimmung. Es war jemand mit ihr im Haus.


    »Hallo, Magdalena.« Eliane hatte zaghaft die Tür geöffnet, nachdem Magdalena ihr Klopfen überhört hatte.


    »Oh, Eliane, komm rein, das Frühstück ist fertig.« Magdalena stellte die Kanne Tee auf den Tisch und setzte sich auf ihren Stuhl am Kopf des Tisches. Mit der Hand wies sie ihrer Freundin den Platz auf der Bank zu.


    »Was ist los?« Eliane riss ihre himmelschönen Augen auf und markierte die neugierig Überraschte.


    »Nichts«, sagte Magdalena, und mit einem Blick ins Hintere ihres Hauses ergänzte sie: »Alles.«


    Eliane sah sie mit gespieltem Verständnis an, setzte sich auf die Bank und wartete, bis sich Magdalena zu ihr an den Tisch gesetzt hatte. Da sie aber nicht lange warten konnte, sprach sie weiter, um zu zeigen, dass sie im Bilde war: »Karl Munster!«


    Magdalena lächelte und nickte.


    »Karl Munster«, sagte Karl Munster von der hinteren Küchentür aus und ging mit ausgestreckter Hand auf Eliane zu.


    »Eliane«, sagte Eliane und versuchte, von der Küchenbank aufzustehen.


    Magdalena schwieg und betrachtete versonnen ihren Geliebten, der sich an diesem Morgen so souverän in ihrer Küche bewegte und sich Eliane so knapp und förmlich vorstellte wie ihr damals auf dem Balkon in Hamburg, dass sie nicht wusste, ob er es ernst meinte oder ob er die Konvention ironisch überzog.


    Sie frühstückten zu viert. Johannes nickte seinem Freund freundlich zu, als er die Küche betrat, er hatte gewusst, dass sie sich hier treffen würden, und er sah sich nicht veranlasst, dies zu verheimlichen.


    »Schön, dass wir uns schon wieder sehen, Carlo«, kommentierte er Karls Anwesenheit. »Wir haben in den letzten zwei Tagen gemeinsam gearbeitet«, und mit einem Blick auf Karl, mit dem er sich die Zustimmung einholte, erläuterte er Magdalena: »Für dich.«


    Karl nahm sich eins von den Brötchen, die Magdalena aufgebacken hatte. »Wir haben deine Internetseite in den letzten Tagen aufgebaut. Johannes hat den Text gemacht, nach den Stichworten, die wir am letzten Mittwoch zusammengestellt haben.«


    »Echt?«, Magdalena war verblüfft. Dieser Karl Munster war schnell.


    »Du kannst alles jederzeit ändern.« Karl schaute auf das Etikett der Marmelade.


    »Himbeere, von mir im Wald gesammelt, im letzten Sommer.« Magdalena fühlte sich angenehm benommen und fragte sich, ob Eliane und Johannes ihr Lächeln für ebenso einfältig hielten, wie sie sich im Moment fühlte.


    »Aber die Navigation steht, und ich zeige dir in den nächsten Tagen alles.« Karl sah sie an.


    Johannes grinste fröhlich, nahm sich ebenfalls von der Himbeermarmelade, und Eliane beobachtete Magdalena, die bemüht war, sich »normal« zu verhalten und nicht mehr wusste, was »normal« war und wie sie ohne dieses Gefühl der Liebe und des Begehrens hatte leben können. Er ist in mich verliebt, dachte Magdalena und wurde noch benommener. Richtig verliebt.


    Sie frühstückten fast zwei Stunden, und Magdalenas entrückter Zustand verselbstständigte sich und sie wurde aufgekratzt. Sie unterhielten sich über Magdalenas zukünftige Internetpräsenz, über Nomburgshausen, die Zeitung, für die sie arbeitete, die idyllische Landschaft und den Segen der Technik, der in gewisser Weise befreite, sodass man nicht mehr an die Stadt gebunden sei, um am modernen Leben teilzuhaben.


    »Ja«, bestätigte Karl und nahm noch einmal von der Himbeermarmelade, »das ist ein Segen. Ich kann auch von überall arbeiten.« Er kaute schweigend und betrachtete Magdalena.


    Magdalena nickte: »Ja, das ist ein Segen.« Sie lachte laut und verstand nicht, dass sie einst ängstlich gewesen war, sich abhängig zu machen. Wie schön doch dieses Gefühl war, wenn es auf der Sicherheit beruht, dass der andere Mensch dieselben Ketten wünscht.


    »Findest du das nicht überstürzt?«, fragte Eliane, als Magdalena sie vor Johannes und Karl hergehend zum Auto begleitete. Die beiden Männer waren absichtlich ein wenig zurückgeblieben, damit sie miteinander reden konnten.


    »Was?«


    »Dass dein Karl sich gleich bei dir niederlassen will?« Eliane zeigte ihre Skepsis durch ihre vorgeschobene Unterlippe.


    »Nein.«


    »Magdalena!« Eliane schien Magdalena vor den Gefahren unbedachter Beziehungen warnen zu wollen. »Nach nur einer Nacht!« Der Nachdruck, mit der Eliane ihre Befürchtungen vorbrachte, hatte etwas Mütterliches und gleichzeitig Abgeklärtes, was wohl auf ihr Verhältnis mit Johannes zurückzuführen war. Denn sie konnte recht wohl unterscheiden, ob eine Beziehung für länger oder zur kurzfristigen gegenseitigen Erbauung angelegt war.


    »Nach nur einer Nacht«, bestätigte Magdalena. »Ich bin in einem Alter, in dem ich weiß, was ich will.« Sie waren an dem kleinen Wagen auf dem Stellplatz angekommen und Magdalena öffnete den Kofferraum, damit Eliane ihre Reisetasche hineinlegen konnte. »Und außerdem weiß man manchmal sofort, dass es stimmt. Warum also warten?«


    Eliane war nicht vollständig überzeugt, dass Magdalenas Libido nicht mit ihr durchgegangen sei. So wie bei ihr. Und Eliane fühlte sich, als sie Magdalena in den Arm nahm, verantwortlich für ihre Freundin und als Liebhaberin des Mannes von deren Freundin Mira sehr abgeklärt und vernünftig. Mütterlich fügte sie deshalb hinzu: »Wenn du so sicher bist, dass du ihn willst.« Sie umarmte sie noch einmal zur Bekräftigung.


    »Ja, ich will diesen Mann, mit Haut und Haar, ganz und gar.« Magdalena war amüsiert über die Anwandlungen Elianes und kicherte.


    Mit einem wohlwollenden Gefühl nicht missgünstigen Neides drückte Eliane sie ein weiteres Mal und signalisierte, dass sie als vernunftbegabte Frau die Konsequenzen erfasste, die das für sie hatte. »Vielen Dank, Magdalena, für alles. Ich werde mir für mich und Johannes einen anderen Unterschlupf suchen.«


    Und so fuhren Eliane und Johannes den Berg hinunter, zurück in ihren jeweiligen Alltag, und die beiden Zurückbleibenden winkten ihnen hinterher als ein Paar, das seine gemeinsamen Gäste verabschiedet hat.

  


  
    Kapitel 33


    Das Erste, was Magdalena in ihrem neuen Leben mit Geliebtem und eigenem Beratungsportal machte, war, dem hartnäckigen Horst per E-Mail das Angebot zu unterbreiten, zu ihr in die persönliche Lebensberatung zu kommen. Er wohnte nur 80Kilometer entfernt, und er sollte ihr erster Klient werden.


    Karl hatte die Navigation ihrer Seite angelegt: »Lebensberatung– für Menschen, die der Liebhaberei verfallen sind«, »Telefonische Beratung« »Liebhaber-Paargespräche«, »Seminar: »Liebhaberei leicht gemacht« und »Magdalenas Online-Ratgeber« zum Download. Johannes Text war knapp und professionell, er formulierte mit der nötigen Mischung aus Ernst und Leichtigkeit ihr Angebot, so wie sie es Karl am letzten Mittwoch skizziert hatte.


    Magdalena schien es viel länger her zu sein als die eine Woche, die erst vergangen war. Mittlerweile war es Mittwoch. Die beiden hatten die drei Tage vom Sonntag bis zu diesem Morgen fast nur im Bett verbracht.


    »Wie mit 20.«


    »Ich hätte das mit 20nicht gekonnt.« Karl lächelte anzüglich. Auch das war eine neue Seite, die sie an ihm entdeckte– seine ironische Frivolität.


    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Magdalena hatte vor, ihre Überlegungen, die sie in den letzten drei Tagen in Bezug auf Männer in den 50ern als Liebhaber gewonnen hatte, in ihren Ratgeber aufzunehmen.


    Sie legte ihren Kopf in seinen Schoß und ließ sich kraulen. In der letzten Nacht, als sie erwachte und vor begeisterter Fassungslosigkeit, dass dieser Mann immer noch neben ihr lag, nicht sofort wieder einschlafen konnte, hatte sie vorsichtig das Bett verlassen und war durch ihre Räume gewandert. An allen Orten ihres Hauses hatte sie sich niedergelassen und das alte Gefühl mit dem neuen verglichen.


    An ihrem Schreibtisch sitzend hatte sie den Laptop hochgefahren und ein wenig auf ihrer neuen Internetseite gelesen, sie war amüsiert und erfreut. Karl schlief, und sie betrachtete ihre gut gestaltete Seite mit den Fotos von sich und ihrem »Beratungsraum«. Karl hatte gestern ihr Arbeitszimmer aufgenommen und mit zwei kleinen Sesseln eine Klientensituation simuliert.


    Sie passten gut zusammen. Das wollte sie auch mit in ihr Buch aufnehmen: Geliebter und Geliebte sollten zusammenpassen. Nicht nur, dass sie sich achten und miteinander reden können, sie müssen auch– und vor allem anfangs– sexuell zusammenpassen. Sie schrieb ein wenig für das Stichwort »Sexuelles Skript«. Ohne zu kompliziert zu sein, sollte das ein Punkt ihres Ratgebers werden, der in einer Liebesbeziehung auf keinen Fall vernachlässigt werden sollte.


    Sie war jedenfalls der Ansicht, dass die individuellen Drehbücher, die sie und Karl für ihre Sexualität hatten, perfekt aufeinander abgestimmt waren. Das war in ihrem Leben nicht immer so gewesen. Vielleicht täuschen sich Menschen, wenn sie jung sind, darüber hinweg, dass der Mangel, den sie empfinden und den sie mit Liebhabern und Geliebten ausgleichen, ein struktureller Fehler ihrer Beziehung ist. Möglicherweise passen sie sexuell gar nicht wirklich zu ihren festen Partnern oder Partnerinnen. Daran lässt sich nichts therapieren. Wenn ein Mann ein Kuschler ist, kann eine Frau aus ihm keinen dominanten Verführer machen, und wenn eine Frau nur hingebungsvoll ist, kann der Mann nicht ihre lüstern-aggressive Seite hervorlocken. Eine Frau, die einen zärtlichen Mann sucht, hat Pech, wenn sie an einen Auf-die-Bretter-legen-Typ geraten ist. Menschen mit ihren unterschiedlichen Bedürfnissen können sich nur bedingt anpassen und den Bedürfnissen des anderen nachkommen. Wirklich befriedigend wird ihre Sexualität aber nicht werden.


    Magdalena lehnte sich zurück, und mit geschlossenen Augen wandte sie ihre Gedanken auf den Mann in ihrem Bett, dessen Skript genau auf das ihre passte, komplementär. Sie seufzte begeistert.


    »Du fehlst mir«, sagte Karl und legte seine Hände auf ihre Schulter. Er war im Dunkel hinter sie getreten.


    »Du mir auch«, antwortete Magdalena und stand auf.


    *


    »Lars werde ich wohl nicht schreiben müssen«, meinte Magdalena am nächsten Morgen.


    »Nein. Natürlich nicht.« Karl schmierte sich sein Brötchen mit Himbeermarmelade. »Aber, ich wollte einfach sehen, ob ich es wagen dürfte, dir als verheirateter Mann Avancen zu machen.«


    »Warum denn nicht?«, fragte Magdalena erstaunt. »Nach dem, was du von meiner Einstellung hinsichtlich der Frage der Fremdgeherei, Liebhaberei und sonstigen Leidenschaften kanntest.«


    »Aber du bist doch viel zu ernsthaft, als dass du dich auf ein unverbindliches Geplänkel mit mir eingelassen hättest«, stellte Karl fest und biss in sein Brötchen.


    »Ah ja?« Magdalena war gerührt.


    Karl erläuterte ihr nun, dass er vermutet habe, dass es ihr bereits klar gewesen sei, dass er ihr als Lars mit der lesbischen Ehefrau in katholischen Arbeitsverhältnissen geschrieben habe, da sie ihn in ihrer Antwort so unverstellt aufgefordert habe, zuzugreifen.


    Magdalena schüttelte den Kopf: »Ich habe es wirklich nicht gewusst, erst als Mira mir am Samstag nebenbei gesteckt hat, dass du seit über 10Jahren als ausgedienter Ehemann mit deiner lesbischen Frau und Elfriede in einer Wohngemeinschaft zusammenwohnst.«


    Sie lächelte Karl versonnen an, denn in der vergangenen Nacht hatte sie auch diese E-Mail noch einmal gelesen und der Satz des Rat suchenden Lars, er habe sich verliebt und das Bedürfnis, für diese Frau »frei« zu sein, ließ ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen.


    »Ich bin froh, dass du Lars ermuntert hast.«


    »Aha?«


    »Ihre neue Liebe wird es zu schätzen wissen, dass Sie ein so treuer Mensch sind.« Wenn sie das nicht täte, solle er besser die Finger von ihr lassen, zitierte Karl weiter aus ihrer Mail an Lars. »Ich wollte aber auf keinen Fall die Finger von ihr lassen.«


    Karl griff sich ein weiteres Brötchen: »Ich will dich ganz, mit Haut und Haaren– und deiner Himbeermarmelade.«

  


  
    Kapitel 34


    Das Jahr endete mit einem großen Fest. Mechthild und Dieter feierten ihre Hochzeit und hatten ihre Freunde und Bekannten zu spätherbstlicher Feierei auf der Hofdiele eingeladen. Sie hatten Glück, denn der gut gestimmte Herbst hatte sich vom Oktober in den November gerettet, und bis zu diesem Tag hatte es noch keine Nachtfröste gegeben. Die Luft war fast noch septemberlich mild, und bei Temperaturen um 14Grad konnte die Begrüßung sogar draußen stattfinden. Der Himmel hatte mitgespielt, und tagsüber hatte die Sonne geschienen.


    »Ich habe keine Ahnung, wer nicht kommt!«, hatte Mechthild bei einem Besuch Magdalenas noch eine Woche vor ihrer für den 10. November geplanten standesamtlichen Hochzeit gespottet. »Dieter hat, glaube ich, das ganze Dorf und halb Nomburgshausen eingeladen.«


    »Wenn man 25Jahre Bedenkzeit hat, wird die Gästeliste eben länger«, meinte Dieter, der in diesem Moment die Küche betreten hatte und sein Outfit vorführte. »Erst hab ich es im Rockabilly-Stil versucht, aber mein Haar hat sich der Elvistolle widersetzt.« Dieter fuhr sich zur Demonstration mit der rechten Hand durch sein recht schütteres, wenn auch langes Haar. »Was haltet ihr denn davon?« Er drehte sich um seine eigene Achse und zeigte seinen karierten Dreiteiler, mit weit geschnittener Bundfaltenhose und einfarbiger Weste. »Aus Diolen«, strahlte er und strich über das Revers, »und…«, damit griff er in eine Tüte, die er in der Hand hielt, zog einen kleinen Stetson heraus und setzte ihn auf: »Denn– Frauen sehen uns lieber mit Hut!«


    Mechthild sah ihn mit einem Blick an, der verriet, dass sie ihn, egal, was er trug, immer gern sah.


    Mit genau diesem Gesichtsausdruck stand sie nun neben ihrem seit diesem Vormittag angetrauten Dieter und empfing ihre Gäste. Sie hatten die große Diele eingeheizt mit dem großen Holzofen und zusätzlichen Gasöfen und die Türen zu ihrer sich dort anschließenden Wohnung für die vielen Menschen geöffnet.


    »Wir feiern ja im Grunde Hochzeit und Silberhochzeit«, meinte Mechthild zum wiederholten Mal zu ihren Gästen.


    Und wir feiern auch– unseren Einmonatstag–, dachte Magdalena und drückte verstohlen den Oberarm Karls, der neben ihr stand und so aussah, als ob es ihm überhaupt nichts ausmachte, dass ihn alle Menschen, die sie kannten, mehr oder weniger neugierig beäugten.


    »Wie geht es dir?«, flüsterte Magdalena ihm ins Ohr, auch um die Vertrautheit mit ihm der Öffentlichkeit noch ein wenig mehr zu präsentieren.


    »Ich bin aufgeregt«, flüsterte Karl zurück.


    »Wirklich?« Sie fand nicht, dass er so aussah, aber sie hatte ja auch nicht wahrgenommen, dass er, wie er ihr immer wieder versicherte, um sie geworben hatte, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Möglicherweise kann ich gar nicht in Männergesichtern lesen, dachte sie.


    »Ja, ob ich von deinen Freundinnen und Freunden und deinem gesamten Weltkreis für wert befunden werde.« Er berührte sie leicht mit seiner Schulter.


    Die ersten ihrer Freunde, die Karl in Augenschein nahmen, waren Rudolf und Klara. Rudolf guckte bereits, während er Mechthild umarmte und Dieter zur Begrüßung kräftig auf den Rücken klopfte, zu Magdalena und zwinkerte ihr über Dieters Schulter zu. Magdalena hatte ihn seit ihrem verkaterten Gespräch in seinem Büro nicht mehr gesehen, und seitdem war ja viel geschehen. Natürlich wussten alle, dass ein Mann in Magdalenas Leben aufgetaucht war. Mit dieser Neuigkeit hatte Eliane sich nicht zurückhalten können. Sie hatte in unmittelbarer Umsetzung des Rats von Magdalena, immer »hart an der Wahrheit« zu lügen, nach ihrem Liebeswochenende mit Johannes alles erzählt, was sie erlebt hatte– nur hatte sie anfangs Johannes Anwesenheit weggelassen.


    »Ich bin Rudolf«, stellte sich Rudolf nun Karl vor, nachdem er Magdalena so geherzt hatte, als sei sie die Braut, »wir werden uns ja in Zukunft häufiger sehen.«


    Ja, so war Rudolf. Magdalena war erleichtert, die Aufnahmeprüfung gestaltete sich gut. Jetzt stellte sie fest, dass sie es war, die aufgeregt war.


    Klara umarmte sie wie eine Schwester und mit einem doppelten Druck ihrer Hände und einem leichten Kopfnicken gab auch sie ihren Segen.


    »Danke«, sagte Magdalena, und Klara grinste ganz undamenhaft.


    »Ich glaube, wir haben heute noch ein drittes Paar zu feiern«, meinte Rudolf leise zu Magdalena und knuffte sie in die Seite. Sie hatten sich gemeinsam an die Wand und an einen mit weißem Papier und Herbstblumen dekorierten Stehtisch im Hintergrund der Diele zurückgezogen, von dem aus sie alle Ankommenden durch das weit geöffnete Tor gut im Blick hatten.


    Noch vor drei Monaten hatte es Magdalena geschmerzt, ihren alten Franz mit seiner Ruth zu sehen. Jetzt war sie froh. Das ist leicht, wenn man so einen wunderbaren Karl hat, dachte Magdalena und drückte zum wiederholten Mal seinen Oberarm.


    »Ich bin noch da«, flüsterte er ihr zu. »Und ich laufe auf keinen Fall weg.«


    Magdalena lachte und war die Erste, die auf Franz und Ruth zuging. Sie wollte es vor den Freunden tun, zeigen, dass sie zu dem engsten Kreis der Vertrauten ihres Exmanns gehörte.


    »Ich gratuliere dir, Franz.«


    Vor einer Woche hatte er sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass er und Ruth heiraten wollten. Sie war froh, dass sie es von ihm erfahren hatte. Wäre sie mit einer lapidaren Einladungskarte informiert worden, hätte sie sich– trotz ihres neuen Karls– gegrämt. Ihre Vertrautheit mit ihrem ersten Exmann war jetzt ohne alle Hintergedanken und ohne Arg.


    Ruth umarmte sie. »Ich soll dich grüßen von Karoline, meiner jüngeren Cousine.«


    Magdalena erinnerte sich gut an das von ihr als Traumpaar bezeichnete Ehegespann, über dessen baldige Probleme sie in ihrer sarkastischen Stimmung des damaligen Tages Mechthild gegenüber geunkt hatte. Heute an diesem Tag, an dem es ihnen allen so gut ging, konnte sie sich kaum noch vorstellen, dass sie vor kurzer Zeit noch so gedacht hatte. Warum sollte es nicht Beziehungen geben, die von Anfang an gut gehen? Aber immerhin waren die Partner dieses Traumpaars ja auch bereits 35und 42Jahre.


    »Schade, dass sie nicht hier ist, mit ihrem fantastisch aussehenden Mann«, antwortete Magdalena und bewegte sich mit Franz und Ruth in Richtung ihres Stehtisches.


    »Ja, aber sie ist gerade dabei, einen Roman abzuschließen.«


    »Sie schreibt?«, fragte Magdalena erstaunt. »Ich dachte, sie sei Kunsthistorikerin.«


    »Ja, auch. In ihrer Erzählung geht es– auch wenn alles ganz anders war– um das, was nach meiner erste Ehe geschah. Das war schon eine eigenartige Geschichte, unser Frauenkomplott. Wenn man nach einer ätzenden Trennung ein bisschen Zeit verstreichen lässt«, Ruth lachte und schüttelte den Kopf, »kann man das Groteske und Amüsante an solchen Dingen sehen.«


    Sie lehnte ihren Kopf ungeniert an Franz’ Schulter. Der stand stolz und gelassen neben seiner zierlichen und attraktiven Ruth. »Außerdem sieht alles anders aus, wenn man nicht mehr allein in der Welt steht.«


    Franz zog sie daraufhin mit Besitzerstolz noch enger an sich und lachte seine Exfrau an: »Tja, Magdalena, ich bin endlich wieder vergeben.«


    Magdalena freute sich an Franz und Ruth. Wie anders doch in der Tat alles aussah, wenn man nicht mehr allein in der Welt stand! Auch die Beziehung von Ruth und Franz wird gut gehen. In unserem Alter macht man nicht mehr so eifrig und häufig Fehler. Jedenfalls nicht, was die Liebe angeht. Franz hatte ja in der Tat lange gewartet, bis er sich entschieden hatte.


    »Das ist Karl Munster«, stellte sie Franz I. strahlend Karl vor, der mit einer leichten Verbeugung erst Ruth und anschließend Franz die Hand reichte.


    Eliane und Kurt-Heinrich kamen mit den letzten Gästen. Magdalena war erstaunt, wie gut die beiden aussahen. Das traf in diesem Fall in der Tat auch auf Kurt-Heinrich zu. Er strahlte auf eine Weise, die Magdalena an ihm noch nie wahrgenommen hatte. Er schien sich wohlzufühlen mit seiner Frau. Eliane wiegte sich neben ihrem hoch aufgeschossenen Mann, und die Koketterie, die ihr eigen war, schien auf ihn abzustrahlen und ihm auf jeden Fall zu gefallen. Sie sahen aus wie ein frisch verliebtes Paar.


    »Ich habe es ihm gesagt«, flüsterte Eliane bei der Begrüßungsumarmung in Magdalenas Ohr. Sie ließ ihre Freundin sofort los und trat einen Schritt weiter: »Guten Tag, Karl«, begrüßte sie Karl, ohne vorzugeben, sie kenne ihn nicht.


    Magdalena schaute von Eliane zu Kurt-Heinrich.


    Der beugte sich nun zu Magdalena herunter: »Ich habe es ihr gesagt«, flüsterte er, küsste sie auf beide Wangen und betrachtete sie grinsend von oben herab.


    »Du hast es ihr gesagt?«, fragte Magdalena von unten nach oben.


    »Ja«, nickte Kurt-Heinrich mit dem Stolz des Mannes, der etwas Großes geleistet hat, und es mit der nötigen Nonchalance vorbringen will. »Ich fand, es war an der Zeit.«


    »Aha«, Magdalena nahm ihn am Arm und entfernte sich ein wenig vom Stehtisch der anderen, weil sie sah, dass Karl im Gespräch mit Rudolf war und Eliane sich neben ihn gestellt hatte. »Du fandest, es war an der Zeit?«


    »Du wiederholst ja immer noch alles. Ja, warum sollten wir weiter so ein unwürdiges Versteckspiel spielen?« Kurt-Heinrich winkte einem entfernten Verwandten zu, der sich gerade in die Empfangsreihe am Dielentor eingereiht hatte. »Wir sind doch alle erwachsene Menschen.«


    Magdalena warf ihm den erwarteten anerkennenden Blick zu, den Kurt-Heinrich mit souveränem Kopfnicken quittierte.


    Eliane war am Stehtisch nicht ganz bei der Sache und eilte zu Magdalena, als Kurt-Heinrich sich im lässigen Schlenderschritt seinem Verwandten zuwendete und Magdalena allein ließ.


    »Geht es uns gut?!« Sie umarmte Magdalena. »Ja, mir geht es richtig gut.« Sie umfing Magdalenas Hüften und zog sie mit sich. »So gut ging es mir mein Lebtag nicht.«


    »Du hast es ihm also erzählt!«


    »Ja, ich fand, es gehört zu einer reifen Beziehung, dass die Bedürfnisse der Partner auf den Tisch kommen.«


    »Ich sollte dich in mein aktives Beratungsteam eingliedern, Eliane.«


    »Auf jeden Fall! Es gibt Menschen, die mit solchen Situationen umgehen können.«


    Magdalena betrachtete ihre Freundin, die so übersprühte vor Begeisterung, dass sie nicht mehr in der Lage war, mögliche psychische Komplikationen überhaupt noch in Erwägung zu ziehen. Eliane war sogar, das sah man ihr an, stolz auf Kurt-Heinrichs Verhältnis. Immerhin war er– so war ihr deutlich geworden– ein durchaus attraktiver Mann, wenn auch für eine andere Frau.


    »Der ist doch wirklich ausgeschlafen. Die Zweizimmerwohnung gehört seiner Freundin.«


    »Tatsächlich, ja das ist ziemlich raffiniert für Kurt-Heinrich.«


    Eliane stutzte: »Hast du ihn etwa beraten, Magdalena?«


    »Wie kommst du denn darauf? Nie und nimmer.« Sie rückten ein wenig zur Seite, weil weitere Gäste auf die Diele drängten.


    »Ja, weil er mir die ganze Zeit über alles– hart an der Wahrheit– erzählt hat, bis auf das letzte Detail!« Sie lachte. »Das ist doch dein Tipp gewesen.«


    »Und du bist sicher, dass es dir nichts ausmacht?« Magdalena konnte sich im Grunde nicht vorstellen, dass ihre narzisstische Freundin es auf Dauer verkraften konnte, dass noch jemand aufgetaucht war.


    »Ich bin die Königin«, sagte sie, »und die Königin ist generös!«


    »Sehr kultiviert!« Magdalena lächelte.


    *


    Zum Festessen saßen sie an langen Tischen, die im Hintergrund der weiträumigen Diele aufgebaut waren. Das Gemurmel der Gäste erfüllte den großen Raum, der Holzofen spendete Wärme, ­und die Kerzen auf den Tischen warfen warmen Glanz auf die Gesichter.


    Ein wenig kitschig, sinnierte Magdalena, als sie mit diesen Gedanken die Atmosphäre um sich herum aufnahm und im Geiste beschrieb. Auch Sonnenuntergänge werden kitschig, wenn wir versuchen, sie in Worte zu fassen, aber der Sonnenuntergang ist nicht kitschig, wenn man den Mund hält.


    Magdalena schwieg und lauschte dem Summen der Menschen um sie herum. Sie war sich bewusst, dass dieser Tag zu den seltenen Tagen gehört, an denen alles gut ist, alles im Gleichgewicht scheint. Verstohlen und wie um sich zu vergewissern, drückte sie die warme Hand Karls.


    Die Freunde saßen gemeinsam an einem großen Tisch– Magdalena und Karl, Eliane und Kurt-Heinrich, Rudolf und Klara und Franz und Ruth.


    »Wir sind ja im Grunde in alter Runde«, fand Rudolf. »Früher waren Franz und Magdalena bei unseren Essen. Jetzt haben die beiden unsere Runde um jeweils eine Person vergrößert.« Er griff zu seinem Bierglas: »Willkommen.«


    Ruth und Karl nahmen abwartend ihre Gläser in die Hand.


    Magdalena hob das Glas: »Auf unser Wohl!«
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    »Gewährt interessante Einblicke in das, was Frauen wollen– und vor allem, wie sie es bekommen!«


    


    Die Berliner Kunsthistorikerin Karoline Brauer und ihre frisch geschiedene Cousine Ruth verbindet eine tiefe Freundschaft. Während sich jedoch Karoline auf ihrer Suche nach dem »richtigen« Mann ständig selbst im Wege steht, ist Ruth ihren langweiligen Ehemann endlich los. Als nach der Scheidung deutlich wird, dass Ruth keinen Cent von dem gemeinsam erwirtschafteten Vermögen sehen wird, gehen die beiden Freundinnen gemeinsam mit ihrer Bekannten Mari, die in Beziehungsdingen ihre ganz eigene Kosten-Nutzen-Rechnung durchzusetzen weiß, zum Angriff über…
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    »Ein psychologisch raffinierter Krimi mit zwei Ermittlern, die das Banale des Bösen kennen und den Dingen mit gesundem Menschenverstand und geistreichem Scharfblick auf den Grund gehen.«


    


    Die verweste Leiche eines jungen Mannes führt Johanna Kluge und Jakob Besser von der Osnabrücker Polizeiinspektion in die niedersächsische Provinz, mitten in die Machenschaften von skrupellosen Drückerbanden.


    Auch Lena Salmann bringt eine zufällige Beobachtung auf einem abgelegenen Autobahnparkplatz in Berührung mit dem alltäglichen Bösen. Ein altes Trauma bricht wieder auf. Das führt fast zwangsläufig zu einem weiteren Mord. Kluge und Besser stehen vor einem Rätsel.
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    »Im Alterszentrum wird fleißig gestorben – oder gemordet?«


    


    Eine Diebstahlserie in einem Altersheim? Wahrlich keine Herausforderung für Andrea Bernardi, Detektiv der Stadtpolizei Zürich. Mithilfe der rüstigen Rentnerin Hanna Bürger gelingt es ihm bald, den Dieb zu überführen. So weit, so gut. Stände da nur nicht allenthalben der Leichenbestatter vor dem Alterszentrum. Andrea ahnt, dass jemand im ›Abendrot‹ dem natürlichen Ableben gewaltsam nachhilft. Aber wer steckt dahinter? Ein Todesengel unter dem Personal? Ein Besucher? Oder gar einer der Bewohner?
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    »Die junge Tagelöhnerin Joëlle wird von ihrer großen Liebe verraten und rächt sich grausam.«


    


    Vor der Franco-Diktatur nach Südfrankreich geflohen, kämpft die junge Joëlle um den Weinguterben Victor, der sie umwirbt, verführt– und schließlich eine reiche Erbin heiratet. Sie verliert ihr ungeborenes Kind und rächt sich grausam an seiner Familie. In England erkämpft sie sich nach entbehrungsreichen Jahren Wohlstand und Ansehen. Bei einem Heimatbesuch in Südfrankreich trifft sie auf ihre alte Hassliebe. Ein verheerendes Hochwasser verhindert jedoch jegliches Entkommen…
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    »Maxi ist wieder da– chaotisch, witzig, charmant! Und jetzt mischt auch noch ihre Schwester mit!«


    


    Maxi staunt nicht schlecht, als eines Tages ihre exzentrische Schwester Sybille samt Hund vor der Tür steht. Die Kölner Kosmopolitin sucht nach ihrer Trennung ausgerechnet in der schwäbischen Provinz Unterschlupf. Und das genau zum falschen Zeitpunkt, denn Maxi startet nach der Familienpause gerade beruflich durch. Als sie sich jedoch in einer TV-Talkshow kritisch zum Thema Vereinbarkeit von Beruf und Familie äußert, bringt sie sich und ihre Familie in ernste Schwierigkeiten.
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    »Aus einer Vermisstenmeldung entwickelt sich ein mysteriöser Kriminalfall für die Frankfurter Ermittler Voss und Ewers.«


    


    Mitten in den Vorbereitungen zu einer Ausstellung im Weltkulturen Museum verschwindet die attraktive Ausstellungsleiterin Ilena Willecke-Berghaus spurlos. Bald ist klar: Hinter den Kulissen des Museums brodelt es heftig ebenso wie im Privatleben der Vermissten. Welche Rolle spielt Charlotte Behring, Afrikafachfrau des Museums und ehemalige Studienkollegin? Die Ermittlungen führen die Kommissare Christian Voss und Marina Ewers vom Frankfurter Museumsufer bis ins westafrikanische Burkina Faso.
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